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  Irgendwo vor ihm musste der Zombie sein. Nach dem Gestank zu urteilen, der die Luft erfüllte – eine Mischung aus Blut, Erde und faulem Fleisch –, musste er sehr nah sein. Josh löste die Sicherung seines Flammenwerfers und hielt ihn vor sich im Anschlag, den Finger am Abzug. Die Deckenbeleuchtung war fast völlig ausgefallen, und der Halogenscheinwerfer am Lauf seines Flammenwerfers war bei einem Zusammenstoß mit einem Z auf einer der unteren Etagen kaputtgegangen. In der Dunkelheit konnte er nur etwa zwei Meter weit sehen.


  Der Krankenhausflur war voller Müll: Glasscherben, verkohlte Papierfetzen und verbogenes OP-Besteck lagen über den Boden verstreut. An den weiß gekachelten Wänden waren dunkle Schlieren. Vor Josh saß ein Teddybär an der Wand neben einer angelehnten Tür, sein Schmusefell war mit einer klebrig-schwarzen Flüssigkeit verschmiert. Der Kopf des Teddys war abgerissen und lag auf seinem Schoß. Aus dem aufgerissenen Hals quoll die Füllung heraus.


  Irgendetwas an dem Teddy ließ Josh erschaudern. Offenbar hatte er mal einem Kleinkind gehört. Doch wo war dieses Kind? Wo auch immer es steckte, es war hoffentlich nicht verwandelt worden. Kinderzombies waren die allerschlimmsten. Josh fiel es immer schwer, sie abzufackeln.


  ›Aber was sein muss, muss sein‹, dachte er und ging auf die Tür zu.


  Mit dem Lauf seiner Waffe drückte er sie auf. Eine Deckenlampe war die einzige Lichtquelle. Die Glühbirne flackerte bei dem verzweifelten Versuch, dem uralten Stromnetz des Krankenhauses noch etwas Saft abzugewinnen. Das Licht ging an und aus, der Raum war immer nur sekundenweise sichtbar. Josh kam es vor, als würde er einen alten Film sehen, der von einem kaputten Projektor wiedergegeben wurde.


  Trotz des Schummerlichts war ihm sofort klar, dass die Frau auf dem Bett tot sein musste. Sie trug eine Krankenschwesteruniform, die roten Flecken auf ihrem weißen Kittel mussten von Blut stammen. Ihr Kopf hing zur Seite, ihr Gesicht sah zu Josh. Sie hatte keine Augen mehr, und an ihrem Hals hatte der Zombie eine große Bisswunde hinterlassen. Ein Arm war ausgestreckt, die Finger der Hand umklammerten einen Klumpen langer blonder Haare, an denen ein blutiges Stück Skalp baumelte. Unter ihrer Hand auf dem Boden lag eine Spritze in einer Lache.


  ›Sie wollte ihn mit der Spritze umbringen‹, dachte Josh. ›Aber er hat sie erwischt.‹


  Im Grunde war er fast erleichtert, dass sie tot war. Wenn sie noch am Leben wäre, müsste er sie abfackeln, da sie ganz offensichtlich infiziert war und damit eine Gefahr für andere darstellte. Regel Nummer eins des Abfackelns: Reinigung durch Feuer.


  Plötzlich kam etwas unter dem Bett hervorgekrabbelt und lief auf die gegenüberliegende Seite des Raumes. Was immer es war, es winselte wie ein ängstliches Tier. Reflexhaft zielte Josh mit dem Flammenwerfer darauf. Doch dann hielt er inne – die Kreatur floh vor ihm. Wenn sie ein Zombie wäre, hätte sie ihn angegriffen. Zombies flohen nicht. Er nahm den Finger vom Auslöser des Flammenwerfers.


  »Alles klar?«, rief er. Er dachte an den Teddybären. War das Kind, dem der Teddy gehörte, im Raum gewesen, als der Zombie die Krankenschwester angriff? Vielleicht hatte es sich unter dem Bett versteckt und der Zombie hatte es nicht bemerkt. Wenn es so war, musste Josh ihm helfen. Das war Regel Nummer zwei des Abfackelns: alle Menschen retten.


  Das Licht ging flackernd wieder an und er suchte die Schatten ab. In der Zimmerecke kauerte ein kleines Mädchen. Sie war vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Ihr Kleid war schmutzig und zerrissen, und sie hatte keine Schuhe an. Ihr langes Haar hing ihr ins Gesicht. Sie atmete schnell, und als Josh auf sie zuging, drückte sie sich gegen die Wand und schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Nein«, flehte sie leise. »Bitte bring mich nicht um.«


  Josh blieb stehen und ging in die Hocke.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Ich tu dir nichts. Wie heißt du?«


  Die Kleine starrte ihn an. Er suchte in ihren Augen nach den Zeichen der Infektion, aber in der Dunkelheit konnte er sich nicht sicher sein. Sie schien in Ordnung zu sein.


  ›Solcher Leichtsinn kann einen das Leben kosten‹, sagte er sich. Doch er musste ihr helfen, er konnte die Kleine nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.


  »Vi-«, setzte das Mädchen an, doch ihre Stimme stockte. »Vi-Violet.«


  »Hallo, Violet. Ich heiße Josh. Wir beide hauen jetzt hier ab, okay?«


  »Aber die Monster …«, sagte Violet. Sie sah zu der Leiche auf dem Bett, und ihr Mund begann zu zittern.


  »Sieh mich an«, befahl ihr Josh. »Violet, sieh mich an.«


  Als Violet ihm in die Augen sah, reichte er ihr die Hand. »Es wird alles gut.«


  Violet zögerte einen Moment und nahm dann seine Hand. Er half ihr hoch. Dabei spürte er, wie sie am ganzen Körper zitterte. ›Kein Wunder‹, dachte er. Er hätte gern gewusst, wie sie so lange in dem Krankenhaus überlebt hatte, ohne von einem Zombie erwischt zu werden, aber es war nicht die Zeit für Fragen.


  »Wir gehen jetzt in den Flur hinaus«, erklärte er Violet.


  Sie wich zurück und schüttelte den Kopf.


  »Die sind im Flur«, warnte sie. »Sie warten auf uns.«


  »Die meisten sind tot«, erwiderte Josh. »Mein Freund und ich haben sie erledigt.«


  »Wo ist dein Freund?«, wollte Violet wissen.


  ›Hättest du bloß nichts gesagt, du Trottel.‹ Josh ärgerte sich über seinen Fehler. Denn ehrlich gesagt hatte er keine Ahnung, ob Firecracker am Leben war oder nicht. Sein Funkgerät war beim Kampf mit dem Zombie im OP, im 3. Stock, kaputtgegangen, seitdem hatte er nichts mehr von ihm gehört. Über Funk kam nur noch ein Rauschen. Er konnte nur hoffen, dass sein Kumpel nicht tot war – oder schlimmer noch, verwandelt. Denn dann würde er ihn abfackeln müssen. ›Regel Nummer drei des Abfackelns‹, dachte er. ›Einmal Zombie, immer Zombie.‹


  Er versuchte den Gedanken aus seinem Hirn zu verbannen und konzentrierte sich stattdessen auf Violet. Sie musste unbedingt auf ihn hören, sonst würden sie beide als Zombiefraß enden.


  »Wir werden ihn bald treffen«, sagte er und hoffte, dass es stimmte. »Jetzt musst du mir erst mal vertrauen, ja?«


  Violet sah ihm in die Augen. Ihre eigenen Augen waren in dem flackernden Licht kaum zu erkennen.


  »Na gut«, flüsterte sie.


  Josh führte Violet hinaus und blieb dabei zwischen ihr und dem Bett, damit sie die tote Krankenschwester nicht ansehen musste. Dabei fiel ihm auf, dass sie den Kopf gesenkt hielt, bis sie aus dem Zimmer waren. ›Kluges Mädchen.‹


  »Wir gehen jetzt bis zum Ende dieses Gangs«, erklärte er. »Dort nehmen wir den Fahrstuhl ins Erdgeschoss und hinaus ins Freie.«


  »Sind sie alle tot?«, wollte Violet wissen. »Alle Schwestern? Alle Ärzte? Alle Menschen?«


  »Bleib einfach hinter mir«, fuhr Josh fort, ohne ihre Frage zu beantworten.


  Jedes Mal, wenn sie an einer Tür vorbeikamen, sah Josh hinein, mit dem Finger am Abzug des Flammenwerfers. Doch es war alles verlassen. Sie waren alle entweder gefressen oder verwandelt worden.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Flurs. Sie standen direkt vor der Fahrstuhltür. Der Gang führte nach links und rechts weiter. Josh blickte sich kurz um, ohne etwas zu entdecken, und drückte den Liftknopf mit dem Pfeil nach unten. Irgendwo unter ihnen sprangen Motoren ratternd an, und mit einem Tack-Tack-Tack wurde der Fahrstuhl an seinem dicken Stahlkabel nach oben gezogen.


  Während die Anzeige über der Fahrstuhltür langsam von ›U‹ zu ›E‹ und zu ›1‹ kroch, behielt Josh den Flur in beiden Richtungen im Auge. Wenn es auf dieser Etage Zombies gab, würden sie den Fahrstuhl hören und sich auf das Geräusch zubewegen.


  ›Zum Glück sind sie so lahmarschig‹, dachte er. Aber wenn es sein musste, konnten sie auch schnell sein, das wusste er aus Erfahrung. Und ein Biss reichte, um dir den ganzen Tag zu versauen.


  Auf der Anzeige leuchtete die ›2‹ auf.


  »Komm schon«, redete Josh auf den knatternden Apparat ein. »Beeil dich.«


  Als die Anzeige die ›3‹ erreichte und Richtung ›4‹ wanderte – das war ihr Stockwerk – spürte Josh die Anspannung langsam von sich weichen. Sie hatten es fast geschafft. Jetzt galt es nur noch zu hoffen, dass keine ungebetenen Fahrgäste an Bord waren.


  »Geh zurück«, sagte er zu Violet und ging ebenfalls einen Schritt von der Fahrstuhltür weg, für den Fall, dass er irgendetwas darin toasten musste.


  Violet gehorchte. Als die Tür aufging, hörte Josh sie »Doktor Rackham!« rufen.


  Josh wirbelte herum und sah die Kleine den linken Gang herunterlaufen, zu der Gestalt eines Mannes in einem langen weißen Kittel. Er hielt ein Klemmbrett in der Hand und hatte ein Stethoskop um den Hals.


  »Doktor Rackham!«, rief Violet. »Kommen Sie mit! Wir hauen ab!«


  Dem Arzt rutschte das Klemmbrett aus der Hand, als er plötzlich zur Seite taumelte. In dem Moment ging die Deckenbeleuchtung wieder an, und gleißend gelbes Licht erhellte das Gesicht des Mannes. Das Blut auf seinen Wangen war hellrot – also frisch – und in seinem Auge steckte ein Skalpell, bis zum Griff war es durch sein zerbrochenes Brillenglas gebohrt.


  Violet blieb stehen und starrte die ungelenke Gestalt an. Der Zombie stöhnte und streckte die Arme nach ihr aus. In dicken Fäden sickerte Blut aus seinem Mund, und eine andere, dunklere Flüssigkeit.


  »Violet!«, rief Josh. »Runter!«


  Die Kleine drehte sich zu ihm um. Der Zombiearzt war nur wenige Meter von ihr entfernt. Wenn sie nicht sofort reagierte, würde er sie gleich erwischen.


  »LOS, Violet!«, schrie Josh.


  Violet warf sich hin. Sie lag auf dem Bauch und hielt die Arme über den Kopf. Josh richtete die Waffe auf den Zombie und drückte ab. Eine Feuersbrunst schoss aus dem Lauf und auf den Arzt zu. Sein Kittel fing das meiste davon ab und ging in gelben und orangen Flammen auf, die hungrig am Stoff leckten. Der Zombie sah an sich herunter und schlug wirkungslos auf die Flammen ein.


  Josh feuerte noch eine Flammensäule auf die Kreatur ab, diesmal aufs Gesicht. Die Haut des Zombies knisterte und sprang auf, der Arzt taumelte nach links und rechts. Eine Hand brannte, er bewegte sie hin und her wie eine groteske Fackel.


  »Violet! Komm schon!«, rief Josh.


  Das Mädchen rappelte sich auf und rannte zu ihm. Kein einziges Mal drehte sie sich dabei nach dem Zombie um, der zu Boden gefallen war und nun komplett in Flammen stand. Schwarzer Rauch stieg von ihm auf, der Gestank von verkohltem Fleisch füllte die Luft.


  Die Fahrstuhltür ging in dem Moment auf, als Violet Josh erreichte. Die Kabine war zum Glück leer. Josh schob Violet hinein und folgte ihr dann. Er drückte den Knopf für das Erdgeschoss und sah die schwere Lifttür zugehen. Der Fahrstuhl fuhr nach unten.


  Violet weinte. Die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, kauerte sie in der Ecke und atmete hastig und unregelmäßig. Josh kniete sich neben sie, doch als er sie trösten wollte, wich sie zurück.


  »Jetzt ist alles gut«, beruhigte Josh sie. »Gleich haben wir’s geschafft.«


  Violet stützte den Kopf auf ihre Knie und wiegte sich hin und her. Josh blickte auf die Anzeigetafel. Gerade fuhren sie an der zweiten Etage vorbei. ›Wieso dauert das nur so lange?‹, fragte er sich und beschwor innerlich den Lift, schneller zu fahren.


  Als der Knopf für die erste Etage aufleuchtete, polterte auf einmal etwas auf das Dach des Fahrstuhls. Die ganze Kabine bebte. Violet schrie, als sich die Notausgangsklappe in der Decke des Lifts öffnete und eine Fratze hereinstierte. Auf einer Seite war die Haut abgerissen, darunter traten Fleisch und Knochen hervor. Ein milchig-gelber Film bedeckte die Augen, und die aufgerissenen Lippen der Kreatur formten ein schreckliches Grinsen.


  Für Josh war es wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Firecracker«, raunte er, bevor seine Stimme versagte. Er erkannte seinen Freund sofort, obwohl er so zugerichtet war.


  ›Aber das ist nicht mehr dein Freund‹, erinnerte er sich. ›Er ist ein Fleischsack.‹


  Reflexhaft zückte er den Flammenwerfer, doch im selben Moment wurde ihm klar, dass er damit die ganze Kabine in Brand setzen würde. Er könnte vielleicht den Zombie vernichten, aber Violet und er würden ebenfalls lebendig gebraten werden. Stattdessen versuchte er, die Klappe mit dem Lauf seiner Waffe zu schließen. Doch der Zombie warf sich nach vorne, stürzte auf Josh herunter und drückte ihn zu Boden.


  Josh sah in das, was von Firecrackers Gesicht übrig geblieben war. Von seinem Kumpel war rein gar nichts mehr zu erkennen – er war ein Monster, das ihn mit geiferndem Maul zu beißen versuchte. Josh versuchte ihn abzuwehren, so gut es ging, doch schon ein kleiner Kratzer in seiner Haut würde sein Ende bedeuten.


  »Geh von ihm runter!«


  Violets Stimme durchbrach die Stille. Firecracker zögerte, hob den Kopf und sah das Mädchen an. Diese kleine Ablenkung reichte Josh, um Firecracker eine Hand auf die Brust zu setzen, mit aller Kraft zu drücken und ihn von sich herunter auf den Rücken zu rollen.


  Als Josh sich hochrappelte, blieb der Fahrstuhl bebend stehen und die Türen gingen auf. Josh packte Violet bei der Hand. Er sah sich nach seiner Waffe um, doch die war unter Firecracker eingeklemmt, der sich auf die Knie gerollt hatte und sich aufzurichten versuchte. Der Flammenwerfer war unerreichbar.


  »Lauf!«, befahl Josh. »Lauf den Gang entlang und zur Pforte hinaus. Draußen bist du in Sicherheit.«


  Doch Violet lief nicht. Sie blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und starrte ins flackernde Dämmerlicht des Gangs. Durch die Krankenhaustüren am Ende des Gangs schien fahles Sonnenlicht durch die schmutzigen Glasscheiben.


  »Los, lauf!«, brüllte Josh und schob Violet aus dem Lift.


  Die Kleine rannte los. Josh wandte sich wieder Firecracker zu, der sich aufgerichtet hatte und den Kopf hin und her bewegte, als könne er nichts sehen. Auf dem Fußboden hinter ihm lag der Flammenwerfer. Josh wägte ab – er könnte die Waffe zurücklassen und Violet hinausfolgen. Doch dann würde Firecracker noch hier sein und könnte jeden infizieren, der unvorsichtig genug war, dieses Gebäude zu betreten. Das konnte Josh nicht zulassen. Außerdem schmerzte es ihn, seinen Freund so zu sehen. Er wusste, Firecracker würde aus seinem Elend erlöst werden wollen, auch wenn er jetzt kein Mensch mehr war und keine Ahnung hatte, was mit ihm geschah. Wenn Josh an Firecrackers Stelle wäre, würde es ihm genauso gehen.


  Er traf seine Entscheidung und stürzte sich in Richtung Flammenwerfer. Er schaffte es, Firecracker durch die Beine zu greifen und den Lauf des Flammenwerfers zu erwischen. Schneller, als er es für möglich gehalten hätte, stürzte er wieder aus dem Fahrstuhl heraus und rappelte sich auf. Die Waffe in seiner Hand richtete er nun auf Firecracker.


  »Tut mir leid, Alter«, sagte Josh, legte an und entsicherte die Waffe. Am vorderen Ende flackerte eine kleine blaue Flamme. Josh zog den Auslöser.


  »Hey!«, rief eine schrille Stimme. »Es gibt Abendessen. Mom sagt, du sollst sofort deinen Hintern runterbewegen!«


  Josh wirbelte herum. In der Tür seines Zimmers stand seine Schwester Emily. Sie blickte an ihm vorbei auf den Computerbildschirm, und ihr Blick erhellte sich.


  »Erwischt!«, triumphierte sie. »Ich werd dich bei Mom und Dad verpetzen, dass dir die Ohren schlackern.«


  Josh nahm den Virtual-Reality-Helm vom Kopf und versuchte den Computer auszumachen, dabei hörte er eine roboterhafte Stimme sagen: »Mission erfolglos. Verwandlung in fünf, vier, drei …«


  Josh sah auf den Bildschirm, wo sein Avatar auf dem Fußboden vor dem Fahrstuhl lag. Firecracker kniete neben ihm und nagte an seinem Hals herum. Eine Blutlache breitete sich um seinen Körper aus.


  »… zwei, eins«, fuhr die Stimme fort, ehe Josh endlich den Monitor ausgeschaltet hatte. Er wusste genau, was als Nächstes geschehen würde und wollte es nicht mit ansehen müssen.


  »Mist!«, ärgerte sich Josh und wandte sich zu seiner Schwester um. »Das ist deine Schuld.«


  »Du kriegst für immer und ewig Hausarrest«, krähte Emily. »Du weißt genau, was sie das letzte Mal gesagt haben, als sie dich bei diesem Spiel erwischt haben.«


  Sicher wusste er das noch. Seine Eltern waren stinksauer gewesen, vor allem seine Mutter. Sie hatte ihm zwei Wochen Hausarrest verpasst und weitere zwei Wochen Computerverbot angedroht. Sie hatte erst eingelenkt, als er sich mehrmals entschuldigt und versprochen hatte, nicht mehr zu spielen.


  Genau drei Tage lang hatte er sein Versprechen gehalten. Länger hatte er der Verlockung des Spiels nicht widerstehen können. Eines Nachts hatte er sich also wieder eingeloggt. Seither spielte er heimlich und schloss vorher sorgfältig seine Zimmertür ab. Dieses Mal hatte er es offensichtlich vergessen, und jetzt hatte Emily ihn erwischt.


  Josh hätte seine Schwester gern weiter angebrüllt, doch er wusste, das würde es nur noch schlimmer machen. Emily hatte ihn in der Hand.


  »Ich mach dir ein Angebot«, sagte er.


  Emily verschränkte die Arme, legte den Kopf zur Seite und spitzte die Ohren.


  »Was für ein Angebot?«, wollte sie wissen.


  Trotz seiner Wut musste Josh ein Lachen unterdrücken. Für eine Neunjährige konnte seine Schwester knallhart verhandeln. Erst vor einer Woche hatte sie Mom und Dad eine Taschengelderhöhung abgeschwatzt, mit der Begründung, dass ihr Taschengeld seit ihrem achten Geburtstag nur um fünf Prozent gestiegen sei, obwohl die Inflationsrate bei sieben Prozent lag.


  »Ich mach einen Monat lang die Hälfte deiner Aufgaben im Haushalt«, schlug er vor.


  Emily schüttelte den Kopf.


  »Nix da«, erwiderte sie. »Mom würde sich doch wundern, wenn du den Abwasch für mich machst. Versuch’s noch mal.«


  Josh stöhnte. Sehr viel hatte er nicht anzubieten. Dann fiel ihm etwas ein. »Du kannst Band eins bis zwölf von Changeling Quest haben.«


  Er sah Emily zögern. Changeling Quest war ihre liebste Graphic-Novel-Serie, aber sie hatte erst bei Band 13 angefangen zu lesen und besaß die ersten zwölf Hefte nicht. Es gab sie nicht mehr als Download, und nur wer rechtzeitig den Zugangscode gekauft hatte, konnte sie auf seinem CyBook-Lesegerät ansehen. Wie üblich bei CyBooks, konnte man das Buch einmalig auf ein neues Gerät kopieren, und manchmal tauchten sie gebraucht in CyBook-Foren im Netz auf. Aber es hätte Emily ein Jahrestaschengeld gekostet, alle zu kaufen.


  Sie lag Josh schon länger damit in den Ohren, dass er ihr sein Lesegerät ausleihen solle, damit sie die Bücher endlich lesen konnte, und er wusste, wie gern sie sie selbst gehabt hätte. Josh gefiel die Serie gar nicht so sehr, aber er hatte die Codes extra aufbewahrt für den Fall, dass er einmal mit Emily verhandeln musste. Und jetzt war es so weit. Er musste nur so tun, als falle es ihm schwer, sie herzugeben.


  »Ach, komm schon«, sagte er. »Das ist alles, was ich habe. Und ich weiß, du willst sie.« Er versuchte möglichst so zu klingen, als sei er traurig, sie hergeben zu müssen.


  »Band eins bis zwölf und deine Spinnenkönigin-Puppe«, entgegnete Emily.


  »Niemals!«, protestierte Josh, nun wirklich aufgebracht. »Dafür hab ich ein halbes Jahr gespart. Es gibt nur zweihundert davon, und ich hab Nummer 22. Außerdem ist das keine Puppe, sondern eine handgemachte, maßstabsgetreue 1-zu-28 Actionfigur.«


  Emily drehte sich um.


  »Hey, Mom!«, brüllte sie.


  »Halt, warte!«, rief Josh.


  Emily sah ihn herausfordernd an. »Abgemacht?«


  »Du kriegst die Bücher und ich mache dir zwei Monate lang die Hausaufgaben.«


  Emily verdrehte die Augen.


  »Verschone mich«, erwiderte sie. »Du versaust mir doch bloß den Notenschnitt. Mom!«, brüllte sie wieder. »Josh hat …«


  »Also gut!«, unterbrach sie Josh. »Du kriegst die CyBooks und die Spinnenkönigin. Abgemacht.«


  Emily strahlte ihn an.


  »Spiel mir die Codes rüber«, forderte sie.


  Josh schüttelte den Kopf.


  »Erst nach dem Abendessen«, entgegnete er. »Sonst verpfeifst du mich doch noch.«


  »Als würde ich jemals eine Abmachung brechen«, entrüstete sich Emily beleidigt.


  Josh wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Emily konnte zwar zäh verhandeln, aber danach hielt sie immer Wort. Trotzdem konnte er sie nicht so leicht gewinnen lassen. Stumm starrte er zurück.


  »Von mir aus«, lenkte Emily ein. »Aber gleich nach dem Essen.«


  Damit ging sie aus seinem Zimmer. Josh knipste seinen Computerbildschirm wieder an und sah die Nachricht, vor der ihm grauste: ›Du hast ein Level verloren. Melde dich für deine nächste Mission im Besprechungszimmer.‹


  »Ein Level!«, stöhnte Josh.


  Nachdem er fast ein Jahr lang gespielt hatte, war er vor Kurzem zum Fackler Erster Klasse befördert worden. Jetzt war er wieder auf Fackler Zweiter Klasse abgestiegen. Es würde Monate dauern, seinen alten Status wiederzuerlangen. Der einzige Trost war, dass Firecracker auch herabgestuft werden würde, weil er verwandelt worden war. Trotzdem fühlte er sich elend.


  »Na toll«, sagte er zu sich, während er aufstand, um zum Essen runterzugehen. »Zurück in die Zweite Liga.«
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  »Du hast ihr was gegeben?«, Firecracker starrte Josh an, als hätte er völlig den Verstand verloren. Sie saßen im Biologieunterricht und warteten auf das Klingeln.


  »Ich hatte keine Wahl«, verteidigte sich Josh. »Sie hätte mich sonst bei Mom und Dad verpetzt, und du weißt ja, was die von dem Spiel halten. Wenn sie mitkriegen, dass ich wieder spiele, sperren sie mir den Computer komplett, bis auf Schul- und Lerninhalte. Keine Spiele mehr, gar nichts.«


  Firecracker fuhr mit der Hand durch sein rotes Haar.


  »Irgendwie geschieht’s dir ja recht«, grinste er. »Du hast mich ja fast abgefackelt.«


  »Das ist mein Job«, erinnerte ihn Josh. »Außerdem hat dir keiner gesagt, dass du dich beißen lassen sollst. Was ist denn überhaupt passiert?«


  Firecracker schüttelte den Kopf. »Mann, schon wieder dieser Charlie. Er hat mich dazu gebracht, ihm in die Leichenhalle zu folgen. Als ich da war, hatte er sich in einer der Kühlkammern versteckt, damit ich ihn nicht riechen konnte. Er kam hinter einer Fleischhälfte hervor, die da hing, und hat mich angesprungen.«


  »Dieser Typ hat’s echt drauf«, staunte Josh. »Was für einen Level hat der jetzt, sechsunddreißig oder so?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Firecracker. »Jedenfalls ist er definitiv der beste Spieler, den ich je erlebt habe.«


  »Nur schade, dass er einen Z spielt«, fand Josh.


  »Voll«, stimmte Firecracker zu. »Das kapiere ich überhaupt nicht. Warum will der ausgerechnet einen Fleischsack spielen?«


  Er sagte das Wort, als müsse er etwas total Widerliches ausspucken.


  Josh zuckte die Achseln. Er verstand es auch nicht. Die meisten Spieler wollten Fackler sein. Nur Charlie spielte den Feind. Er hatte nur ein paar Monate vor Josh und Firecracker angefangen, aber er war in der Platzierung total nach oben geschossen und zählte jetzt zu den besten Zombie-Spielern. Sogar Josh musste zugeben, dass es viel schwieriger war, einen Z zu spielen als einen Fackler. Es war gar nicht so leicht, die anderen Spieler hinters Licht zu führen und in die Falle zu locken, um sie zu beißen. Charlie war ein wahrer Meister darin. Doch niemand wusste etwas über ihn. ›Den würde ich echt gern mal kennenlernen‹, dachte Josh, während Mrs Hotchkiss das Klassenzimmer betrat.


  »Also gut«, begann Mrs Hotchkiss. »Dann wollen wir mal.«


  Sie drückte auf einen Knopf auf der Schalttafel ihres Schreibtisches, und das Licht wurde heruntergedimmt. Im nächsten Moment erschien das dreidimensionale Hologramm eines menschlichen Gehirns in der Luft vor jedem Pult. Es drehte sich langsam, damit die Schüler es von jeder Seite zu sehen bekamen.


  »Das menschliche Gehirn ist ein äußerst komplexes Organ«, sagte die Lehrerin. »Aber es besteht im Grunde nur aus drei Teilen.«


  Sie tippte etwas in ihre Tastatur und ein Teil des Gehirns, der größte, leuchtete blau auf.


  »Das ist der Neocortex«, erklärte sie. »Dieser Bereich des Gehirns ist zuständig für die Sprachentwicklung, das abstrakte Denken und das Bewusstsein.«


  Als Nächstes kam sie zum Vorderteil des Gehirns, das vom Neocortex umgeben war. »Das ist das limbische System«, fuhr sie fort, während der entsprechende Bereich gelb aufleuchtete. »Es ist für das Gedächtnis und die Emotionen zuständig.«


  Das Hologramm des Gehirns wurde auf Joshs NotizBlock-Gerät übertragen, und die Informationen wurden automatisch auf seinem Bildschirm aktualisiert, während Mrs Hotchkiss sprach. Da Josh es sich genauso gut später noch angucken konnte, hörte er nicht so genau zu.


  Der letzte Teil, ein seltsam geformter Bereich tief innen im Gehirn, leuchtete nun grün auf. Josh musste dabei an eine Blume denken.


  »Und das hier«, erläuterte Mrs Hotchkiss, »ist der primitivste Teil des Gehirns, das Stammhirn. Man nennt es auch den R-Komplex, oder landläufig das Reptilhirn.«


  »Wie bei Schlangen und Echsen?«, fragte Marcus Pell und erntete Gelächter von der Klasse.


  »Ganz genau«, bestätigte die Lehrerin. »Bei Reptilien besteht fast das ganze Gehirn aus dem R-Komplex. Er ist für die Grundfunktionen zuständig, also für die Körpertemperatur, den Pulsschlag und die Atmung. Bei uns Menschen ist das nicht anders, nur sind zum Glück die anderen Teile unseres Gehirns etwas weiter entwickelt als bei den Echsen.«


  Wieder lachte die Klasse, bis auf Josh, der mit seinem Stift auf den Bildschirm des NotizBlocks eine Spirale nach der anderen kritzelte. Er konnte mit Naturwissenschaften nichts anfangen. Er fand es nur interessant, wenn sie Holofrösche sezierten oder Klonexperimente machten. Außerdem machte der Klang von Mrs Hotchkiss’ Stimme ihn immer schläfrig.


  »Ich erwähne das, weil ich gehört habe, dass ihr im Geschichtsunterricht bei Mr Sumpana den Zombiekrieg durchnehmt«, sagte seine Lehrerin. »Wer von euch kennt denn die wissenschaftlichen Hintergründe des Zombiismus?«


  Plötzlich war Josh hellwach. Niemand meldete sich, aber er konnte sehen, dass die ganze Klasse auf einmal aufmerksam zuhörte. Sogar Firecracker, der in der Reihe vor Josh saß, setzte sich auf und spitzte die Ohren.


  »Die meisten von euch wissen vermutlich, dass die Zombie-Epidemie als eine Variante des ganz normalen Grippevirus begann«, fuhr Mrs Hotchkiss fort.


  Ihre Finger tanzten über ihre Tastatur, und neben dem Hirn-Hologramm tauchte nun ein kleiner roter Punkt auf. Er war rund, mit Hunderten kleiner Erhebungen auf der Oberfläche, und drehte sich langsam.


  »Jeder von uns hat schon mal einen grippalen Infekt gehabt«, erzählte die Lehrerin. »Ihr kennt die Symptome: Niesen, Fieber, Schwächegefühl. Die Zombiegrippe war genauso. Deshalb erkannte anfangs auch niemand, wie gefährlich sie war. Bei den ersten Fällen dauerte es mehrere Wochen, bis die schlimmeren Symptome auftraten, und da war es schon zu spät.«


  Auf einmal bohrte sich das Virus-Hologramm in die kleinste Hirnregion, die nun rot zu leuchten begann. Vor Joshs Augen wuchs das Reptilhirn an, während die anderen Teile schrumpften.


  »Das Zombievirus griff das Reptilhirn an«, erklärte Mrs Hotchkiss. »Dadurch schwoll es an, und zwar auf Kosten der anderen beiden Hirnregionen. Während das Reptilhirn die Kontrolle über den Körper übernahm, verloren die infizierten Personen die Fähigkeit, logisch zu denken und richtig und falsch zu unterscheiden. Stattdessen handelten sie immer impulsiver, bis es ihnen schließlich nur noch ums Fressen und Überleben ging.«


  Ein Mädchen in der ersten Reihe meldete sich.


  »Ich dachte, Zombies wären lebende Tote«, wandte sie ein.


  »Ja und nein«, antwortete Mrs Hotchkiss. »Je mehr das Zombievirus den Neocortex des Gehirns angreift, desto mehr verliert das Opfer die Fähigkeit, sich verbal zu artikulieren. Außerdem entwickelt es eine große Schmerztoleranz. Verletzungen, die für uns gravierend wären, schienen ihnen überhaupt nichts auszumachen.«


  »Heißt das, man kann sie nicht töten?«, fragte jemand anderes.


  »Es ist auf jeden Fall nicht einfach«, sagte Mrs Hotchkiss. »Das Virus befällt nicht nur das Gehirn, sondern auch das Blut. Es wird dicker und gerinnt schneller. Verletzungen bluten nicht mehr so stark, also kann ein Zombie Schusswunden und Messerstiche leichter überleben. Manche verloren sogar einzelne Gliedmaßen, aber sie verbluteten nicht, weil das Blut so schnell gerann. Deshalb dachte man anfangs, dass die Opfer des Virus zuerst starben und dann irgendwie reanimiert wurden. Doch die Infizierten sterben gar nicht. Sie werden zu Zombies, weil das Virus ihre Gehirne befällt und die Teile zerstört, die für das menschliche Verhalten zuständig sind. Nur die primitiven Teile bleiben übrig.«


  »Warum haben Sie dann ›ja und nein‹ gesagt?«, wollte Josh wissen.


  »Sie leben insofern, als dass sie atmen, sich bewegen und einen Puls haben«, erklärte die Lehrerin. »Ihr Gefühl und ihr Gedächtnis sind jedoch weg. Sie haben keinerlei menschliche Empfindungen mehr. Sie denken nicht mehr, wie wir Menschen das tun. Aber streng genommen sind sie noch am Leben, ja.«


  »Warum hat man ihnen nicht einfach eine Impfung oder so was verpasst?«


  Josh stutzte, als Firecracker die Frage stellte. Er sprach fast nie im Unterricht.


  »Eine sehr gute Frage«, erwiderte Mrs Hotchkiss. »Man hat sie nicht geimpft, weil es keine Impfung gab. Das Grippevirus ist im Grunde sehr einfach. Aber genau deshalb ist es so schwer zu bekämpfen. Es mutiert sehr schnell, wenn es angegriffen wird. Ein Mittel, das gegen einen Erreger wirkt, bringt gegen einen anderen vielleicht gar nichts. Bei der Zombiegrippe hat kein Impfstoff gewirkt, zumindest nicht schnell genug, um die Infizierten zu retten.«


  »Aber jetzt kriegen wir doch eine Impfung gegen die Zombiegrippe«, wandte Josh ein. »Schon gleich nach der Geburt. Man hat also irgendwann etwas gefunden, oder?«


  Mrs Hotchkiss nickte. »Mittlerweile gibt es eine Schutzimpfung gegen die häufigste Variante der Zombiegrippe.«


  »Aber es kann auch andere Sorten geben, oder?«, fragte Firecracker.


  »Theoretisch ja«, bestätigte die Lehrerin. »Aber seit über fünfzehn Jahren hat es keinen einzigen dokumentierten Fall einer Zombiegrippe-Infektion gegeben. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich eine neue Grippeart in der Bevölkerung ausbreitet, ist also verschwindend gering. Mit anderen Worten, Mr McPherson, Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass Sie irgendwann in einen Zombie verwandelt werden.«


  Firecracker grinste.


  »Schade«, sagte er. »Klingt lustig.«


  Die ganze Klasse lachte, doch Mrs Hotchkiss schüttelte den Kopf.


  »Ganz im Gegenteil, Mr McPherson, es war überhaupt nicht lustig«, mahnte sie mit ernster Stimme. »Keiner von euch hat je einen echten Zombie gesehen. Ich schon. Die meisten Menschen in meinem Alter auch. Eure Eltern vermutlich ebenfalls. Die Infizierten durchlitten furchtbare Qualen. Der einzige Trost für uns andere, die ihr Leid mit ansehen mussten, war die Tatsache, dass sie keine Menschen mehr waren, als die Verwandlung vollzogen war. Sie wussten nicht mehr, wer sie waren.«


  »Warum hat man sie abgefackelt?«


  Bei der Frage wurde Josh wieder hellwach. Elizabeth Stalin, die hinter ihm saß, hatte die Frage gestellt.


  Mrs Hotchkiss zögerte einen Moment. »Das Zombiegrippe-Virus wurde ursprünglich durch Spucke übertragen«, sagte sie. »Wenn ein Zombie jemanden gebissen hatte, ging das Virus in den Blutkreislauf über. Sobald es in der Blutbahn war, wurde es automatisch weitertransportiert. Wenn jemand eine offene Wunde hatte oder sonst irgendeine Verletzung, die die Infektion übertragen konnte, war der Kontakt mit Zombieblut lebensgefährlich. Man befürchtete, das Virus würde irgendwann auch durch Tröpfcheninfektion, also durch die Luft, übertragen werden. Das wäre eine Katastrophe gewesen. Daher beschloss man, dass die Einäscherung der Zombies die sicherste und gründlichste Art war, das Virus zu vernichten.«


  »Aber leiden sie dann nicht schreckliche Schmerzen?«, fragte jemand anderes.


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Mrs Hotchkiss antwortete.


  »In diesem Stadium der Infektion wird das Verhalten der Betroffenen nur noch von primitiven Reaktionen gesteuert«, erklärte sie. »Wie bei Marionetten, die nur noch an den Fäden ihres Reptilhirns hängen. Vermutlich hatten sie keine Ahnung, was mit ihnen passiert.«


  Elizabeth ließ nicht locker. »Es muss doch trotzdem wehtun. Sie hatten doch immer noch Nerven und so was.«


  Firecracker drehte sich zu ihr um und sah sie an.


  »Na und?«, provozierte er sie. »Sie waren keine Menschen mehr, sondern Fleischsäcke.«


  »Genau«, sagte ein anderes Mädchen. »Außerdem, wenn man die nicht verkohlt hätte, hätten sie jede Menge andere Menschen in Zombies verwandelt.«


  »Das Wichtigste ist, dass wir uns darüber jetzt keine Gedanken mehr machen müssen«, warf Mrs Hotchkiss ein. »Wie gesagt, seit kurz vor eurer Geburt gibt es keine dokumentierten Fälle mehr.«


  Josh meldete sich. »Wo kommt es denn her?«, wollte er wissen. »Das Virus, meine ich.«


  »Das weiß niemand so genau«, gab seine Lehrerin zu. »Vermutlich war es nur eine besonders abnorme Mutation. Wie wir gesehen haben, hatten die Zombies nichts Übernatürliches an sich. Es waren einfach Menschen, die sich durch eine Krankheit in niedere Lebewesen verwandelt hatten.«


  »Mein Onkel sagt, die Russen waren schuld«, verkündete Firecracker. »Er sagt, sie wollten uns auslöschen.«


  »Dann ging der Schuss aber mächtig nach hinten los«, bemerkte Mrs Hotchkiss. »In Russland gab es genauso viele Opfer wie hier. Ich glaube, dein Onkel hat zu viel ferngesehen.«


  »Er war ein Fackler«, wehrte sich Firecracker . »Er muss es also wissen.«


  »Tja«, erwiderte Mrs Hotchkiss. »Wir sind ihm sicher alle sehr dankbar für seine Dienste. Also, wenn ihr jetzt bitte die Sequenz 1872-A aufrufen würdet. Ihr seht dort, wie das Zombiegrippe-Virus die Botschaften unterbricht, die von einer Hirnregion zur anderen geschickt werden. Darüber werden wir am Freitag eine Prüfung schreiben, also wollen wir sichergehen, dass ihr das alle verstanden habt.«


  Josh tippte die Nummer in seinen NotizBlock ein und studierte das Diagramm, das auf dem Bildschirm erschien. Er hörte, wie die Lehrerin die einzelnen Aspekte erklärte, aber hauptsächlich dachte er an seine Tante Lucy, die Schwester seiner Mutter. Er hatte sie nie kennengelernt, aber er hatte Fotos gesehen, auf denen sie genauso hübsch aussah wie seine Mutter.


  Dann war sie ein Zombie geworden.


  Sie war erst sechzehn gewesen, als sie krank wurde, einer der ersten Fälle im ganzen Land. Josh hatte die Geschichte schon mehrmals von seiner Mutter gehört, aber sie redeten nicht sehr oft darüber, weil seine Mutter dabei immer so traurig wurde. Und mit anderen Leuten sprach Josh nicht darüber. Nicht einmal Firecracker wusste davon. Josh konnte gar nicht genau sagen, warum er es für sich behielt. Es war ihm nicht wirklich peinlich, denn es war ja nichts Ungewöhnliches, wenn man einen Zombie in der Familie hatte. Es war nur nichts, was man an die große Glocke hängte.


  ›Zu wissen, dass sie nur krank war, macht es wohl auch nicht besser‹, dachte er. Es war unfassbar, dass etwas so Winziges wie ein Virus jemanden in so ein Monster verwandeln konnte. ›Aber sie wusste vermutlich gar nicht mehr, was mit ihr los war‹, sagte er sich.


  Mrs Hotchkiss erzählte weiter von Zombies, und zur Abwechslung hörte Josh ihr genau zu. Als es klingelte, war er geradezu enttäuscht. Widerwillig packte er seine Sachen ein und ging mit den anderen aus dem Klassenzimmer. Firecracker holte ihn auf dem Weg zu seinem Spind ein.


  »Wollen wir heut Abend ein paar Reptilhirne jagen gehen?«, fragte er.


  »Aber logisch, Alter«, erwiderte Josh.


  »Super«, freute sich Firecracker. »Wenn wir unsere Platzierung wiederherstellen wollen, haben wir einiges zu tun.«


  Er schlug Josh mit der Faust auf die Schulter. »Und versuch diesmal, keine Scheiße zu bauen, ja?«


  »Hey!«, protestierte Josh. »Wer hat sich denn …«


  Aber Firecracker war schon unterwegs nach oben, ins nächste Klassenzimmer.


  »… beißen lassen!«, rief Josh ihm nach. »Du hast dich beißen lassen!«
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  »Okay, los geht’s.«


  Josh sprach in das kleine Mikrofon in seinem Helm, während er sich zum Spielen bereit machte. Er hatte schon die interaktiven Handschuhe an, mit denen er seine Figur durch die Hologramm-Landschaft bewegen konnte, als sei er mittendrin. Beim Blick durch die Datenbrille sah er anstelle seines Zimmers die Pforte der Stadtbibliothek.


  Die Spielemacher hatten die ganze Stadt eingescannt, die Mitspieler konnten also in Hologramm-Nachbildungen von allen Gebäuden, U-Bahnen und Kanalisationsschächten spielen. Der Zombiegenerator funktionierte nach dem Zufallsprinzip, also konnte jedes Gebäude von Ungeheuern wimmeln.


  Josh lehnte sich in seinem Sessel zurück, atmete tief durch und spürte, wie sich dadurch die Sinnes-Stimulatoren seines Helms aktivierten. Mit ihrer Hilfe konnte er Dinge im Spiel spüren, riechen – manchmal sogar schmecken. Manche Empfindungen, zum Beispiel Zombiebisse oder Flammenwerfertreffer, waren natürlich geblockt, damit die Spieler keinen Schock bekamen. Die Bilder und Geräusche waren schon mehr als ausreichend, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie sich das anfühlen könnte.


  Er wusste, er sollte nicht spielen, aber er konnte einfach nicht anders. Abfackeln war ein Kick. Wenn er die Zs jagte und auslöschte, fühlte er sich wie ein echter Soldat. Er liebte die zunehmende Anspannung, wenn er nach Zombies suchte, die totale Fokussierung all seiner Sinne aufs Überleben und auf die Rettung anderer Menschen. Und das Beste an dem Spiel war der Adrenalinkick, den er bekam, wenn er die Zombies endlich fand und sie abfackelte.


  Er sah nach rechts, wo Firecracker die Bedienung seines Flammenwerfers checkte.


  »Fertig?«, fragte Josh.


  »Ja. Dann wollen wir mal ein paar Fleischsäcke abfackeln«, antwortete Firecracker.


  Er entsicherte seinen Flammenwerfer, und eine kleine Flammenzunge schoss daraus hervor.


  »Vorsicht«, warnte Josh. »Wir wollen hier nicht die ganze Bude anzünden.«


  Josh schob die enorme Tür auf, die knarrend aufschwang, und sie betraten die riesige Vorhalle der Bücherei. Der Marmorboden erstreckte sich vor ihnen in die Dunkelheit, die Decke hing vier Stockwerke hoch über ihnen. Überall waren Bücher verstreut, die meisten waren zerfleddert. Über die ganze Länge der Ausleihtheke verlief eine dicke Blutspur, als hätte man einen Körper dort entlanggeschleift.


  Josh folgte der Spur bis ans Ende, wo er unter einem Bücherhaufen die eingequetschte Leiche einer Frau sah. Den Flammenwerfer im Anschlag, näherte Firecracker sich der Frau. Ein paar Meter vor ihr blieb er stehen und drehte sich zu Josh um.


  »Die ist hin«, sagte er. »Jedenfalls fehlt ihr der Kopf, und ohne den wird sie nicht weit kommen. Soll ich sie abfackeln?«


  Josh schüttelte den Kopf. »Dann geht hier alles in Flammen auf«, mahnte er. »Lass sie einfach liegen. Wir können auf dem Rückweg saubermachen.«


  Sie ließen die Frau zurück und drangen weiter in die Bücherei vor. Josh lauschte nach Schlürf- oder Stöhngeräuschen, aber es war nichts zu hören. Doch plötzlich stürzte eine Gestalt aus dem Schatten auf ihn zu. Josh richtete den Flammenwerfer darauf, doch eine Stimme rief: »Halt, nicht schießen! Ich bin ein Mensch!«


  »Waffe runter!«, befahl Josh Firecracker, dem anzusehen war, dass er es nicht erwarten konnte, etwas abzufackeln.


  Widerwillig senkte Firecracker den Flammenwerfer.


  Die Gestalt kam näher. Josh erkannte, dass es eine Mitspielerin war, ein Mädchen. Sie trug keine Fackleruniform, das bedeutete, dass sie eine Figur aus dem Spiel war, von dem System kreiert. Solche Figuren machten das Spiel spannender und interessanter, aber auch schwieriger. Vor allem, wenn sie im Weg waren.


  Das Mädchen trug eine flauschige, schwarze Felljacke mit weißer Kapuze. Daran waren zwei runde, kleine schwarze Ohren, und um die Augen hatte das Mädchen große schwarze Ringe. Josh sah an ihr herunter: Sie trug weiße Fellhosen und kniehohe Stiefel aus schwarzem Pelz. ›Sieh an, ein Pandabär‹, dachte er.


  »Na toll«, stöhnte Firecracker. »Ein Zooie.«


  Zooies waren ein Problem. Im richtigen Leben waren sie Leute, die sich gern als Tiere verkleideten. Sie hörten japanische Popmusik, guckten Horrorfilme und aßen Süßigkeiten. Sie waren durchgeknallt, aber harmlos, und Josh hatte nichts gegen sie. Doch im Spiel waren sie unberechenbar. Mal gaben sie dir eine wertvolle Auskunft, mal dachten sie sich einfach irgendetwas aus – im Zweifelsfall konnte einen das das Leben kosten.


  »Was machst du hier?«, wollte Josh von dem Zooie wissen.


  »Gar nichts«, antwortete das Mädchen. Sie atmete schwer und sah sich ständig um.


  »Gar nichts?«, meinte Firecracker. »Du meinst, du spielst einfach zum Spaß in der Bücherei Verstecken?«


  »Na gut … Wir wollten sie mit eigenen Augen sehen«, gab das Mädchen zu.


  Firecracker stöhnte. »Na klar wolltet ihr das«, sagte er. »Dämliche Touristen.«


  »Wie heißt du denn?«, wollte Josh wissen.


  Er wunderte sich kein bisschen, als das Mädchen »Pandi« antwortete.


  »Und wie viele von euch sind hier?«


  »Nur zwei«, sagte sie. »Ich und Äffchen. Ach ja, und Häschen. Das macht dann wohl drei.«


  Firecracker sah Josh an. »Lass mich sie einfach abfackeln, okay?«


  »Nein«, entgegnete Josh. »Dann verlieren wir Punkte.«


  Pandi kam näher und Josh sah, dass sie Blut am Fell ihrer Jacke hatte. Außerdem bemerkte er, dass sie an einer Hand einen bärentatzenartigen Fäustling trug. Der andere Fäustling baumelte an einer Schnur, die an Pandis Jacke befestigt war. Die Fingernägel an dieser Hand waren knallpink lackiert.


  »Wir waren unten«, erzählte Pandi. »In der Kinderabteilung. Äffchen las uns aus Alice im Wunderland vor. Dann erschien einer von ihnen aus dem Nichts. Er hat Äffchen erwischt und …« Ihre Stimme versagte, und sie begann zu schluchzen.


  »Ja, schon klar«, bemerkte Firecracker. »Er hat sie gebissen. Wir kennen die Nummer.«


  Pandi versuchte ihr Weinen zu unterdrücken und bekam davon Schluckauf. »Es ging alles so schnell.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Josh. »Wir finden deine Freunde.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Pandi. »Ihr könnt mich doch nicht hier alleine lassen.«


  »Geh nach draußen«, befahl ihr Josh. »Warte auf der Treppe.«


  »Und was ist mit meinen Freunden?«, jammerte Pandi.


  »Wir sagten doch, wir finden sie und kümmern uns um sie«, erinnerte Firecracker sie.


  Er schaltete seinen Flammenwerfer an, Pandis Augen weiteten sich.


  »Geh nach draußen«, wiederholte Josh. »Mach schon.«


  Pandi gehorchte, lief zur Pforte und verschwand nach draußen. Josh prüfte, ob sein Flammenwerfer ebenfalls einsatzbereit war und nickte Firecracker zu, ihm zu folgen.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass das eine Zooie-Rettungsmission wird, hätte ich den Einsatz in der Kanalisation vorgezogen«, meckerte Firecracker.


  »Ein Mensch ist ein Mensch«, erinnerte ihn Josh. »Ein Zooie gibt genauso viele Punkte wie der Bürgermeister.«


  »Ja, klar, ich weiß«, sagte Firecracker. »Aber die Hälfte von dem, was sie reden, haben sie sich spontan ausgedacht. Das macht mich verrückt.«


  Während sie die breite Treppe zum Kellergeschoss hinabgingen, hielt Josh Ausschau nach einem Lebenszeichen. Auf halbem Weg nach unten fanden sie etwas, das wie ein riesiger Wattebausch aussah. Josh bückte sich und sah, dass es voller Blut war.


  »Häschen hat es offensichtlich nicht geschafft«, stellte Firecracker fest.


  »Sieht ganz so aus«, pflichtete Josh ihm bei. »Pass auf, sie können nicht mehr weit sein.«


  Sie erreichten das Untergeschoss. Die Kinderabteilung war nicht so groß wie das Erdgeschoss, aber groß genug, dass man nicht von einem Ende zum anderen sehen konnte. Die Wände waren voll bunter Poster mit lustigen Kinderbuchfiguren, die Lesetische und Stühle waren gerade mal halb so groß wie anderswo in der Bücherei. Josh kam sich vor wie ein Riese, als er durch den Raum spazierte.


  Plötzlich unterbrach ein schrilles Pfeifen die Stille. Josh blickte auf und sah einen Zombie auf sie zuwanken. Es war eine Frau. Sie trug ein blutiges Kleid und drohte ihnen mit dem Finger. Das Pfeifen kam aus dem aufgerissenen Loch in ihrem Hals.


  Der Zombie kam näher, und Josh sah, dass die Frau ein Namensschildchen trug: ›Mrs Jarvis, Kinderbibliothekarin‹.


  »Eine Fleischsack-Bibliothekarin?«, fragte Firecracker angewidert.


  Josh richtete den Flammenwerfer auf sie. »Tut mir leid, Mrs Jarvis, aber Sie haben Ihre Rückgabefrist überschritten.«


  »Josh!«


  Bei dem Klang seines Namens schreckte er auf. Er riss seinen Helm ab und wirbelte herum. »Emily, ich dachte, wir haben eine Abmachung!«, brüllte er und erwartete, seine Schwester hinter sich stehen zu sehen.


  »Ach, wirklich?«, fragte seine Mutter. »Und was für eine Abmachung ist das?«


  Josh ließ den Helm fallen und sprang auf, um den Schirm zu verbergen.


  »Mom«, stammelte er. »Ich wollte nur …«


  »Ich seh schon«, sagte seine Mutter. Sie ging hin und machte den Simulator aus. Die Bücherei verschwand.


  »Aber was ist mit Firecracker?«, protestierte Josh. »Und mit meinen Punkten?«


  »Josh, du weißt genau, was wir von diesem Spiel halten«, predigte seine Mutter. »Du solltest doch deine Hausaufgaben machen.«


  »Ich hab nur kurz gespielt«, wandte Josh ein. »Ich verstehe nicht, warum es so ein Drama ist, ein paar Zombies abzu…«


  Seine Mutter wurde kreidebleich.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich rasch. »Ich wollte dich nicht …«


  »Setz dich«, unterbrach sie ihn.


  Josh setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. Seine Mutter blieb stehen.


  »Es tut mir wirklich leid, Mom«, wiederholte Josh.


  »Hör mir einfach mal zu.«


  Josh nickte.


  »Ich weiß, für dich ist das nur ein Spiel«, begann seine Mutter. »Du bist noch jung. Der Krieg kommt dir vermutlich vor wie etwas aus grauer Vorzeit. Aber für uns alle, die das durchmachen mussten, war es kein Spiel.«


  »Tante Lucy«, murmelte Josh und fühlte sich elend, die Gefühle seiner Mutter so verletzt zu haben.


  Seine Mutter schwieg eine Weile. Als sie ihn ansah, erkannte er die tiefe Trauer in ihren Augen.


  »Sie war kaum älter als du, als sie verwandelt wurde«, fuhr sie fort. »Ich werde nie vergessen, wie ich an dem Tag aus der Schule kam. Wir dachten, sie hätte nur eine Grippe, deshalb war sie einfach ein paar Tage zu Hause geblieben. An dem Tag hatte ich mir ihre Hausaufgaben mitgeben lassen, damit sie nacharbeiten konnte.«


  Josh sagte gar nichts. Seine Mutter hatte ihm nie im Detail erzählt, was passiert war. Obwohl er neugierig war, war er sich nicht sicher, ob er es wirklich hören wollte.


  Seine Mutter fuhr fort: »Als ich in die Küche ging, stand ein Topf auf dem Herd. Meine Mutter hatte Hühnersuppe gekocht.« Sie lächelte. »Sie kochte immer Hühnersuppe, wenn wir krank waren. Aber der Topf kochte über, als wäre meine Mutter beim Kochen unterbrochen worden.«


  Sie atmete tief durch. »Dann habe ich die Blutspur gesehen. Sie begann an der Tür und führte ins Esszimmer. Ich weiß noch, wie ich ihr folgte und mich fragte, was das wohl sein könnte. Mein Gehirn wollte nicht glauben, dass es Blut war, obwohl ich es riechen konnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Diesen Geruch werde ich nie vergessen, niemals.«


  Josh wollte sie bitten aufzuhören, aber seine Stimme gehorchte nicht. Sein Puls raste, als wäre er wieder im Spiel. Es war schrecklich, seine Mutter so unglücklich zu sehen, aber andererseits wollte er auch wissen, wie es weiterging.


  »Ich bin der Blutspur nach oben in Lucys Zimmer gefolgt«, sagte seine Mutter. Ihre Stimme bebte. Sie machte eine Pause und sah Josh an, als würde sie durch ihn hindurchsehen, auf etwas, das nur sie sehen konnte. »Mein Vater lag auf dem Boden«, fuhr sie fort. »Ein Arm war abgerissen und sein Kopf so verdreht, dass es aussah, als würde er mich anstarren, aber er war tot. Meine Mutter lag auf dem Bett. Lucy kniete über ihr. Sie hatte ihr das Herz herausgerissen und aß es. Ihr Gesicht und ihr Nachthemd waren voller Blut.«


  Es war vollkommen still im Zimmer. Josh wartete, dass seine Mutter weitersprach. Sie sah immer noch durch ihn durch, mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen.


  »Was hast du gemacht?«, hauchte Josh fast tonlos.


  Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Zuerst hab ich ein paar Sekunden reglos dagestanden«, sagte sie. »Ich redete mir ein, das sei nur ein Albtraum, gleich würde ich aufwachen und Lucy würde im Bett sitzen und ihre Hühnerbrühe essen.«


  Sie blinzelte, diesmal sah sie Josh eindringlich an. »Dann hat Lucy mich gesehen«, sagte sie mit festerer Stimme. »Sie sah mich direkt an, und als ich ihre Augen sah, wusste ich, meine Schwester existiert nicht mehr. Sie sprang vom Bett und kam auf mich zu. Ich rannte in mein Zimmer und machte die Tür zu, Lucy schrie und grunzte und kratzte an der Tür wie ein tollwütiges Tier. Ich wusste, sie reißt mich in Stücke, wenn sie hereinkommt. Ich hatte mein Handy dabei, also habe ich den Notruf gewählt und ihnen erzählt, dass meine Schwester wahnsinnig geworden sei. Die Notrufdame ist so lange in der Leitung geblieben, bis die Polizei eintraf.«


  »Die Polizei?«, wunderte sich Josh.


  »Damals gab es noch keine Fackler«, erklärte seine Mutter. »Die wurden erst ausgebildet, als es schlimmer wurde. Als Lucy verwandelt wurde, wusste man noch überhaupt nichts über Zombies. Ich dachte wirklich, sie sei einfach verrückt geworden. Als die Polizei eintraf, hörte ich sie auf der Treppe rufen. Ich hörte, wie Lucy brüllend auf sie zulief. Und dann hörte ich die Schüsse.«


  Sie schloss die Augen, und eine Träne rollte ihre Wange herunter. »Kurz danach klopfte jemand an meine Tür, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei«, erinnerte sie sich. »Ich sagte Ja und entriegelte die Tür. Sie sagten, ich solle mich in der Mitte des Raums auf den Boden legen, und als sie reinkamen, zielten sie mit ihren Waffen auf mich, bis sie meine Augen sehen konnten. Selbst dann haben sie mich noch ins Krankenhaus gebracht und eine Woche lang unter Beobachtung gehalten, um zu sehen, ob ich Zeichen der Infektion aufwies.«


  Josh wusste nicht, was er sagen sollte. Er stellte sich seine Mutter im Krankenhaus vor, ihre ganze Familie tot, ohne die leiseste Ahnung, was mit ihr geschehen würde, falls man sie überhaupt gehen ließ. Sie war damals jünger gewesen als er jetzt. Er fragte sich, wie er damit fertig werden würde, wenn er jemals in diese Situation käme. Betroffen saß er auf seinem Stuhl und überlegte, wie er sich bei seiner Mutter entschuldigen könnte, aber alles, was ihm einfiel, klang irgendwie bescheuert.


  »Und das, was Lucy passiert ist, war nicht das einzig Furchterregende«, fuhr seine Mutter nach einer Weile fort. »Zuerst schon, aber als das Virus sich ausbreitete und sich veränderte, da wurde die Angst noch viel schlimmer: Man fragte sich, ob es einen selbst befallen würde. Oder welchen deiner Freunde es als Nächstes erwischt. Und ob es mit der ganzen Welt zu Ende geht.«


  »So war es aber nicht«, erinnerte Josh sie, in dem verzweifelten Versuch, das Gespräch in eine weniger deprimierende Richtung zu lenken.


  »Nein, so war es nicht«, pflichtete seine Mutter ihm bei. »Aber wenn ich sehe, dass für manche Leute der Krieg ein Spaß ist, so wie für dich, dann macht mir das schwer zu schaffen. Der Krieg war kein Spaß, Josh. Es war kein Spiel. Zombies abfackeln war etwas, das getan werden musste. Aber niemand hat es gern getan.«


  »Ich weiß, du denkst, es war genauso wie in diesem Holospiel«, fuhr seine Mutter fort. »Aber ein Spiel kannst du jederzeit ausschalten. Wir konnten es nicht ausschalten. Wir konnten nicht auf einen Knopf drücken, um den Gestank von verkohltem Fleisch loszuwerden. Wir konnten nicht den Helm abnehmen und wieder in unserem sicheren Zimmer sein. Wir konnten keinen Reset-Knopf drücken, um unsere Freunde und Familien wieder zum Leben zu erwecken.« Sie sah Josh direkt in die Augen. »Du kannst dir das nicht vorstellen, Josh. Und egal, wie oft du dieses Spiel spielst, du wirst es nie können.«


  Josh nickte. »Tja, das hab ich wohl kapiert«, gab er zu. »Aber ich spiele es ja nicht, um irgendwen zu verletzen.«


  »Das Spiel ist respektlos und eine Zumutung«, sagte seine Mutter. »Genau das ist es. Aus einem Krieg ein Spiel zu machen verhöhnt das Leid derer, die ihn durchlitten haben, die darin gekämpft haben und gestorben sind.«


  »So hab ich das nie gesehen«, musste Josh zugeben. »Aber ich töte ja keine Menschen. Ich töte Fleischsäcke.«


  »Wie nennst du sie?«, fragte seine Mutter entsetzt. Sie wurde ganz rot im Gesicht.


  »So nennen wir halt die Zombies«, versuchte Josh zu erklären. »Das hat nichts zu bedeuten. Außerdem …«


  »Nennst du deine Tante Lucy auch so? Einen Fleischsack?«, unterbrach seine Mutter ihn.


  »Nein!«, wehrte sich Josh. »Das ist doch was anderes. Sie war ein Mensch.«


  »Alle Zombies waren mal Menschen«, entrüstete sich seine Mutter. »Jeder einzelne von ihnen. Vergiss das niemals!«


  »Ich sagte doch, dass es mir leidtut«, verteidigte sich Josh. Jetzt übertrieb sie wirklich ein wenig. Die Zs, die er im Spiel abfackelte, waren schließlich keine echten Menschen.


  Seine Mutter seufzte, und Josh wartete, dass sie seine Strafe verkündete: Hausarrest oder Computerverbot. Er hielt die Luft an und hoffte, die Strafe würde nicht zu schlimm ausfallen.


  »Ich werde dir dieses Spiel nicht mehr verbieten«, sagte sie stattdessen. »Du weißt ja, wie dein Vater und ich darüber denken. Aber ich überlasse dir die Entscheidung, ob du es spielen willst oder nicht.«


  »Mir?«, wunderte sich Josh.


  Seine Mutter nickte. »Es ist deine Entscheidung«, bekräftigte sie. »Und ich glaube, du wirst das Richtige tun.« Sie ging zur Tür. »In fünf Minuten gibt’s Essen.«


  Als sie weg war, lehnte sich Josh in seinem Sessel zurück. ›Das Richtige tun‹, dachte er. Er wusste ja, was sie für die richtige Entscheidung hielt. Aber was war für ihn das Richtige? Nachdem seine Mutter ihm von Tante Lucy erzählt hatte, machte er sich Vorwürfe, das Spiel jemals gespielt zu haben. Er verstand jetzt, warum seine Mutter es so schrecklich fand. Aber wie gesagt, es war nur ein Spiel. Es nicht zu spielen würde nichts ungeschehen machen.


  Er fragte sich, ob das eine Art Trick war, ob seine Mutter ihn nur auf die Probe stellen wollte. Sie hatte gesagt, es sei seine Entscheidung, aber würde sie ihn dafür bestrafen, wenn er weiterspielen würde?


  Ein Piepton unterbrach seinen Gedankengang. Josh sah zu seinem Schreibtisch. Das Licht an seinem Monitor blinkte, was auf eine Nachricht hinwies. ›Wahrscheinlich will Firecracker mir sagen, was für ein Loser ich bin‹, dachte Josh und klickte die Nachricht an.


  


  
    Josh:

    Super gespielt. Wir treffen uns morgen 16 Uhr im Yancy Square Park.

    Charlie
  


  ›Charlie?‹, wunderte sich Josh. ›Was für ein Charlie?‹


  Dann ging ihm ein Licht auf. Der Charlie. Charlie, der beste Spieler überhaupt. Charlie wollte sich mit ihm treffen? Woher kannte er Josh überhaupt? Josh las die Nachricht noch einmal, wurde aber nicht schlau daraus. Wieso sagte Charlie ›Super gespielt‹, wenn Josh es doch vergeigt hatte? Mal wieder!


  »Das war echt ein krasser Tag«, sagte sich Josh und stand auf, um nach unten zu gehen. »Total krass.«
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  Der Junge mit der Totenkopfmaske sah von allen Fahrgästen am Bahnsteig noch am normalsten aus, fand Josh, als er am nächsten Tag an der Yancy Street aus der Hochbahn stieg. Zwei Mädchen, beide wie Babypuppen gekleidet, mit Zöpfen, rosa Schleifchen und Riesenlollis, wandten ihm ihre stark geschminkten Gesichter zu und lachten lauthals, als er an ihnen vorbeiging. Ein Weihnachtsmann hielt sich eine brennende Fackel an den Mund und blies eine Flammensäule, während die Menge jubelte und applaudierte. Als er ihnen jedoch seine pelzumrandete rote Mütze hinhielt, um Geld einzusammeln, schnappte ein kaum Fünfjähriger sie ihm aus der Hand und rannte damit die lange Treppe hinab. Laut schimpfend und fluchend jagte ihm der Weihnachtsmann hinterher.


  ›Willkommen im Hafenviertel‹, dachte Josh und ging die Treppe gegenüber hinab. Die Leute im Hafenviertel waren nicht wirklich gefährlich, nur echt abgefahren. Am Hafen wohnten die Leute auf der Straße – nicht nur Obdachlose und Penner, von denen es jede Menge gab, sondern Ausreißer, Aussätzige und Menschen, die sonst nirgends hinpassten. Josh kam sich hier immer vor wie zu Karneval oder Halloween. Er fragte sich, warum Charlie sich unbedingt hier mit ihm treffen wollte.


  »Hey, Kumpel. Willste Stoff kaufen?«


  Josh schüttelte den Kopf. Der Junge, der ihn angesprochen hatte, hatte eine bläuliche Gesichtsfarbe, wie alle PCP-Süchtigen. Seine Augen waren eine merkwürdige Mischung aus leuchtendem Blau und Lila, das auf hypnotische Weise um seine goldene Pupille kreiste. Er trug nur eine kurze weiße Lederhose und zwei weiße, gefiederte Flügel, die mit einem Gurt an seinem Rücken befestigt waren. Sobald Josh an ihm vorbeigegangen war, fragte der Junge schon den Nächsten: »Willste Stoff kaufen?«


  Josh ging zur nächsten Straßenecke, wo der Eingang zum Yancy Square Park war. Auch hier drängten sich die Menschen. Manche saßen oder schliefen auf Parkbänken, andere standen in Grüppchen herum, rauchten und redeten laut. Josh ging durch den Park und suchte die Gesichter nach einer Ähnlichkeit mit Charlie ab. Nach einer Weile erreichte er einen großen Brunnen. In der Mitte stand ein Würfel aus gebürstetem Aluminium auf meterhohen Metallbeinen. Wasser floss aus den Löchern des Würfels und plätscherte in die tiefe Aluschale darunter. Auf dem Würfel stand die Statue eines Mannes.


  Josh wusste genau, wer er war: Drax Jittring, der berühmteste Fackler aller Zeiten. Er hatte die Streitkräfte angeführt, die die Stadt von den Zombies gesäubert hatten. Er hatte immer tapfer an vorderster Front neben seinen Männern gekämpft und tausende Zombies abgefackelt, bis er schließlich bei einer der letzten Missionen, tief in der Kanalisation, selbst gebissen worden war. Er hatte seinen Kameraden befohlen, ihn abzufackeln.


  Josh setzte sich auf den Rand des Beckens und sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Die Schule war heute eine einzige Qual gewesen. Er hatte die ganze Zeit nur an sein Treffen mit Charlie gedacht, und war gleich nach dem letzten Klingeln hinausgestürmt.


  »Wartest du auf wen?«


  Josh blickte sich um und sah ein Mädchen vor sich. Ihre Züge waren asiatisch, ihre Augen so kohlrabenschwarz wie ihr Haar. Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt unter einer abgetragenen Lederjacke. Auf dem T-Shirt stand der Name der Band Mission of Burma. Ihre Füße steckten in schweren schwarzen Springerstiefeln mit dicken Absätzen, die sie gut zwölf Zentimeter größer machten.


  »Ja, ich treffe mich mit jemandem«, erwiderte Josh.


  »Soll ich dir mal ein Kunststück zeigen?«, fragte das Mädchen und hielt ihm einen Stapel Spielkarten hin. »Such dir eine aus.«


  Josh sah die Karten an.


  »Mach schon«, sagte das Mädchen. »Such dir eine aus. Wenn ich sie errate, krieg ich einen Dollar von dir. Und wenn nicht, kriegst du was von mir.«


  Normalerweise hätte Josh vermutlich das Weite gesucht. Aber das Mädchen hatte irgendetwas, das ihn davon abhielt. Sie gefiel ihm, obwohl sie ihn sicher abzocken wollte.


  »Also gut«, sagte er.


  Er streckte die Hand aus und zog eine Karte aus dem Spiel. Er sah sie sich an und wunderte sich, denn es war keine normale Spielkarte, sondern eine Tarotkarte. Darauf war ein Steinturm abgebildet, in den der Blitz einschlug. Mehrere Menschen stürzten vom Turm. Es war ein beunruhigendes Bild, und Josh wollte ihr die Karte zurückgeben.


  »Warte«, sagte das Mädchen. »Ich hab sie noch nicht erraten.«


  Sie machte die Augen zu und zog die Augenbrauen hoch. Sie schnitt eine Reihe von Grimassen, bewegte den Mund und schien zunehmend frustrierter zu werden. Schließlich machte sie die Augen auf. »Das war echt schwer. Aber ich glaub, jetzt weiß ich’s. Du hast die Pentakel Acht.«


  Josh schüttelte den Kopf. »Nö«, sagte er und hielt seine Karte hoch, um sie ihr zu zeigen.


  »Der Turm«, seufzte das Mädchen kopfschüttelnd. »Der legt mich immer rein.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Aber das heißt, du hast gewonnen!«


  Josh lächelte. »Also gut. Was hab ich gewonnen?«


  »Wir wär’s, wenn ich dir sage, wo du deinen Freund findest?«


  Josh lachte. »Du weißt doch gar nicht, wen ich suche.«


  Das Mädchen sah ihn mit funkelnden Augen an. »Doch. Charlie.«


  Das Grinsen verschwand aus Joshs Gesicht. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß eine ganze Menge, Josh«, sagte das Mädchen.


  »Woher …« Josh starrte sie einen Augenblick lang an, während sein Hirn eins und eins zusammenzählte. »Moment mal. Bist du etwa Charlie?«


  »Hast was anderes erwartet, oder?«


  Josh nickte. »Ja«, gab er zu. »Ich meine …«


  »Ich weiß schon«, sagte Charlie. »Du hast bestimmt jemand Größeres erwartet. Los, komm mit, gehen wir irgendwohin, wo wir uns unterhalten können.«


  Charlie führte ihn durch den Park. An der Statue von Drax Jittring kramte sie ein paar Münzen aus der Tasche ihrer Jeans und warf sie ins Wasser.


  »Das bringt Glück«, erklärte sie Josh.


  Sie verließen den Park, gingen eine Straße weiter und fanden dort eine kleine asiatische Nudelküche. Josh folgte Charlie hinein. In der Luft lag ein Stimmengewirr in einer fremden Sprache, die er nicht verstand. Charlie redete in eben dieser Sprache mit einer Frau, die auf einen der hinteren Tische des vollen Lokals zeigte.


  »Ich hoffe, du magst Teigbällchen«, sagte Charlie, als sie sich an den Tisch gesetzt hatten. »Ich hab uns welche bestellt.«


  »Klar«, sagte Josh achselzuckend. Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren. »Ich krieg immer noch nicht in meinen Schädel, dass du ein Mädchen bist.«


  Charlie verdrehte die Augen. »Krieg dich wieder ein«, meinte sie. »Diese ganze Mädchen-spielen-nicht-Nummer ist ja so 2010.«


  Josh wurde rot. »Ja, ich weiß. Es ist nur etwas überraschend.«


  Ein Kellner stellte eine kleine gusseiserne Teekanne und zwei Tässchen vor sie auf den Tisch und verschwand sofort wieder. Charlie schenkte den dampfenden Tee in die Tassen ein und reichte Josh eine. Er hielt die Tasse in beiden Händen und atmete den Orangengeruch ein.


  »Es ist trotzdem einfacher, wenn man mich für einen Typen hält«, sagte Charlie. »Wir leben zwar im Jahr 2132, aber es stinkt den Typen immer noch, von einem Mädchen geschlagen zu werden. Außerdem bin ich gerne unsichtbar.«


  »Warum?«, hakte Josh nach.


  »Es ist einfach praktisch«, meinte Charlie. »Aber ich hab dich nicht hierhergebeten, um dir von mir zu erzählen. Reden wir lieber über dich. Ich hab dich beobachtet. Ich mag, wie du spielst.«


  Josh schnaubte verächtlich. »Dann hast du wohl meine letzten Spiele nicht gesehen«, ärgerte er sich.


  Charlie nickte. »Du hattest Probleme, das kommt vor. Du hast ja auch nicht gerade den besten Partner erwischt.«


  »Meinst du Firecracker?«, wunderte sich Josh.


  »Der hat einfach keinen Stil«, seufzte Charlie. »Der macht auf seinen Missionen einfach alles platt, wie eine Dampfwalze. Wenn du nicht wärst, wäre er in null Komma nichts wieder auf dem Anfängerlevel.«


  »So schlecht ist er nun auch wieder nicht«, wehrte Josh ab, während der Kellner einen dampfenden Teigbällchentopf auf den Tisch stellte.


  »Doch, ist er«, sagte Charlie, nahm ihre Stäbchen und griff sich damit ein Teigbällchen. »Aber du, du hast’s echt drauf.«


  Josh versuchte ein Bällchen zu fassen, aber es war gar nicht so einfach. Erst beim dritten Mal schaffte er es, die widerspenstige Kugel mit den Stäbchen zu greifen und zum Mund zu befördern. Schnell steckte er sie hinein, bevor sie wieder wegflutschen konnte.


  »Siehst du? Du lernst schnell«, bemerkte Charlie.


  »Danke«, sagte Josh und kaute sein Teigbällchen. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Hatte Charlie ihn wirklich nur hierhergebeten, um sein Spiel zu loben?


  »Ich mach dir ein Angebot«, setzte Charlie an.


  Josh hob eine Augenbraue. »Was für ein Angebot?«


  »Du hast schon mal von RL-Spielen gehört, oder?«, raunte sie ihm leise zu.


  RL. ›Real life‹, echtes Leben. ›Logisch, natürlich hab ich davon gehört‹, dachte Josh. Jeder hatte davon gehört, zumindest jeder, der das Spiel spielte. Angeblich gab es Spieler, die sich zusammentaten und das Spiel in echt spielten. Man erzählte sich, dass irgendwo auf der Welt noch vereinzelt Zombies auftauchten und die eingeweihten Spieler Jagd auf sie machten. Aber das war nur eine Großstadtlegende, so wie die Geschichte von dem Krokodil in der Kanalisation.


  »Klar«, antwortete Josh. »Ich hab auch vom Sandmännchen und von der Zahnfee gehört.«


  Er schnappte sich das nächste Teigbällchen, aber es entglitt ihm und fiel auf den Tisch.


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir versichere, dass es die Spiele wirklich gibt und dass ich dich zum Mitspielen einlade?«, fragte Charlie.


  Josh versuchte, das Bällchen mit den Stäbchen zu packen, doch es rutschte immer wieder weg.


  »Ja, sicher«, spottete er.


  Charlies Stäbchen schnellten vor und packten das Bällchen gekonnt.


  »Ich frage nur ein Mal«, sagte sie und schob sich ihre Beute in den Mund. »Ja oder nein?«


  Josh starrte sie ungläubig an. »Ohne Scheiß? Du spielst RL-Spiele?«


  »Nicht so laut«, mahnte Charlie. »Du denkst vielleicht, hier versteht keiner unsere Sprache, aber du würdest dich wundern, wer alles mithört.«


  Sie sah skeptisch zu einem Kellner, der gerade ein paar Nudelschüsseln aus der Küche zu den Tischen beförderte. Dann blickte sie wieder zu Josh.


  »Die Spiele sind nicht ganz so real, wie man behauptet, aber sie sind nah dran. Wie gesagt, ich frage nur ein Mal. Wie sieht’s aus?«


  Josh zögerte. Das Online-Spiel hatte ihm bei seinen Eltern schon genug Ärger eingehandelt. Was würden sie wohl sagen, wenn sie je erfahren würden, dass er es in echt spielte? Andererseits konnte man so ein Angebot doch nicht ablehnen. Ehe er es sich anders überlegen konnte, schlug er ein: »Ja, klar. Ich bin dabei.«


  Charlie lächelte. Doch eine Sekunde lang glaubte Josh an ihrem Blick zu erkennen, dass sie nicht nur erfreut über seine Zusage war. Der Eindruck verflog allerdings sofort wieder.


  »Super, ich wusste es.« Sie stand auf. »Ich muss los. Wir treffen uns morgen zur selben Zeit im Park.«


  »Halt, warte«, warf Josh ein. »Was soll ich mitbringen? Ich meine, ich hab gar keine Ausrüstung und nichts.«


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Charlie. »Ich kümmer mich um alles. Du musst nur kommen.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber doch noch einmal zu ihm um. »Und erzähl niemandem davon«, warnte sie. »Weder von mir noch von dem Spiel.«


  Etwas an ihrem Blick ließ Josh einen kalten Schauer den Rücken hinunterlaufen. Ihre Augen waren kalt und sie lächelte nicht.


  Er nickte rasch. »Keine Sorge, ich behalt’s für mich.«


  Charlies freundliches Lächeln erschien sofort wieder auf ihrem Gesicht. »Super. Dann sehen wir uns morgen.«


  Josh sah ihr nach. Als die Tür hinter ihr zugefallen war, knallte ihm der Kellner eine Rechnung hin.


  »Zahlen«, sagte er mit strenger Miene.
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  »Was ist denn mit dir heute los?«


  Josh sah von seinem Mittagessen auf.


  »Sorry«, sagte er zu Firecracker, der ihn sandwichkauend ansah. »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, wir müssen mal mit unserem Referat für Planetenkunde anfangen«, wiederholte Firecracker. »Wir sind morgen dran.«


  Josh stöhnte. Das hatte er völlig verdrängt. Es ging darum, wie in der Antarktis aufgrund der Klimaveränderung ein Regenwald entstand. Morgen sollten sie das Referat vor der Klasse halten, aber sie hatten noch fast gar nichts dafür gemacht. Jedes Mal, wenn sie sich deswegen zusammengesetzt hatten, waren sie wieder bei dem Spiel gelandet.


  »Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Firecracker. »Du machst den schriftlichen Teil, und ich mach die Sachen für den Vortrag. Landkarten, eine animierte Zeitachse, vielleicht ein holographisches Modell. Wie klingt das?«


  »Klar«, antwortete Josh. »Du bist im Mündlichen sowieso besser.«


  »Und du bist der Schreiberling«, stimmte Firecracker ihm zu. »Wenn wir zusammenschmeißen, wird das eine glatte Eins.«


  »Eins plus mit Sternchen«, sagte Josh.


  »Also raus mit der Sprache, was ist los?«, fragte Firecracker kurz darauf. »Du benimmst dich den ganzen Tag schon so komisch.«


  »Gar nicht wahr!«, protestierte Josh. »Ich muss nur … nachdenken.«


  »Tja, denk lieber nicht zu viel nach«, warnte Firecracker. »Das verträgt dein Hirn nicht.«


  Josh musste lachen. »Das sagt ja der Richtige«, schoss er zurück.


  »Es ist wegen deiner Mom, oder?«, spekulierte Firecracker. »Du machst dir Vorwürfe, weil sie dich erwischt hat, als wir neulich gespielt haben.«


  Er schob sich einen Kartoffelchip in den Mund und kaute geräuschvoll.


  Josh zögerte kurz, ehe er antwortete. Oft wusste Firecracker auf unheimliche Art ganz genau, was in Josh vorging, aber dieses Mal lag er total daneben. Es war zwar gut geraten, aber was Josh wirklich zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er seinem Freund von dem Treffen mit Charlie nichts erzählen konnte. Ihm war klar, dass Firecracker noch viel mehr darauf abfahren würde als er, wenn er wüsste, dass es die Spiele wirklich gab. Aber er konnte nicht riskieren, dass Charlie einen Rückzieher machte.


  »Tja, ich mach mir wirklich Vorwürfe«, log er. »Sie war total sauer.«


  »Vielleicht sollten wir eine Weile Pause machen«, schlug Firecracker vor.


  »Wie bitte?«, rief Josh, völlig überrascht, dass Firecracker so etwas vorschlug.


  »Nur für eine Weile«, sagte Firecracker. »Eine Woche, vielleicht zwei. Nur so lange, bis Gras drüber gewachsen ist. Wir werden ja nicht gleich sterben, wenn wir mal eine Woche nicht spielen.«


  Er drehte die Chipstüte um und schüttete sich die restlichen Krümel in den Mund.


  Josh wollte gerade protestieren, als er merkte, dass Firecracker ihm die perfekte Ausrede geliefert hatte, um sein Vorhaben zu verbergen – nicht vor seiner Mutter, sondern vor seinem besten Freund. Trotzdem fühlte er sich wie ein Verräter, als er sagte: »Wäre das wirklich okay für dich?«


  Firecracker nickte. »Klar, kein Ding. Du würdest für mich doch dasselbe tun.«


  Josh rutschte das Herz in die Hose.


  »Danke, Alter«, murmelte er und stand auf. »Wir sehen uns, ja?«


  »Alles klar«, sagte Firecracker. »Hast du Bock, nach der Schule die neuen Mechaspinnen in der Menagerie anzugucken? Ich will mir vielleicht eine Tarantel kaufen.«


  »Sorry«, sagte Josh. »Ich würd ja gern, aber ich muss heut zum Zahnarzt.«


  »Alles klar. Dann klingel ich später mal durch.«


  Der restliche Tag schien nicht vergehen zu wollen. Endlich war die letzte Stunde vorüber und Josh eilte aus der Schule. Statt seines üblichen Wegs zur U-Bahn nahm er einen Umweg, um Firecracker nicht zu begegnen. Erst im Zug Richtung Innenstadt atmete er ein wenig auf.


  Charlie wartete bei der Statue von Drax Jittring auf ihn. Sie trug eine pinkfarbene Hose und eine knallorange Lederjacke über einem aquablauen Rollkragenpulli. Ihre Haare hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten.


  »Ich dachte, wir wollten unauffällig sein«, wunderte sich Josh.


  »Im Hafenviertel ist das unauffällig, falls du es noch nicht bemerkt hast«, entgegnete Charlie. »Bereit zum Abflug?«


  »Och, weiß nicht«, erwiderte Josh voller Sarkasmus. »Ich glaube, ich würde lieber Hausaufgaben machen.«


  Charlie lachte. »Na, ich will dich ungern an den Nervenkitzel einer mathematischen Gleichung verlieren. Komm mit.«


  Sie verließen den Park und gingen ins Zentrum des Hafenviertels. Auf dem Weg durch die engen Gassen bemerkte Josh, dass die Läden immer ausgefallener wurden. Schaufenster voller Klamotten und Schuhe wichen solchen mit echten Büchern und antikem Spielzeug. Josh sah eine alte Videospielkonsole und blieb staunend stehen. »Mein Opa hat so eine gehabt«, erzählte er Charlie. »Unglaublich, dass die Spiele auf CDs waren, oder?«


  »Im Hafenviertel kann man so gut wie alles kaufen«, erklärte Charlie, während sie ihn am Arm packte und weiterzog. »Aber deswegen sind wir nicht hier.«


  Als sie etwa zehn Minuten gelaufen waren, erreichten sie den Hafen, nach dem das Viertel benannt war. Dort löschten riesige Schiffe ihre Ladungen. Josh war nicht ganz wohl dabei, in diesem angeblich so gefährlichen Stadtteil zu sein.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Charlie. »Uns passiert nichts.«


  Josh wollte sie schon fragen, wie sie das wissen konnte, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Charlie besaß ein Selbstvertrauen, das scheinbar immer größer wurde, je weiter sie ins Hafenviertel vorstießen. Als wäre sie ihr ganzes Leben dort zu Hause gewesen. Was vielleicht auch so war, fiel Josh ein. Was wusste er schon von ihr?


  »Hier lang«, befahl Charlie und zerrte ihn in eine enge Gasse zwischen zwei Gebäuden. Josh folgte ihr, zunehmend nervös.


  Am Ende der Seitengasse erkannte Josh, dass in einer Wand eine Tür war. Charlie zog einen Schlüssel an einer Kette aus ihrem Pulli, steckte ihn in das rostige Schloss und drehte ihn um. Josh hörte etwas in der Tür knirschen, dann schwang sie auf.


  »Bitte sehr, nach dir«, sagte Charlie und winkte ihn hinein.


  Josh trat ein und fand sich auf einer kleinen Metallplattform wieder. Eine Treppe führte nach unten zur nächsten Plattform, und von dort aus ging die nächste Treppe weiter. Ein Angstschauer durchfuhr ihn und er hielt sich am Geländer fest, das die Plattform zum Abgrund hin absicherte.


  »Hast du etwa Höhenangst?«, staunte Charlie. Sie zog die Tür hinter sich zu und schloss ab.


  »Ein bisschen vielleicht«, gab Josh zu.


  »Einfach nicht nach unten sehen«, riet Charlie und machte sich auf den Weg nach unten.


  Josh folgte ihr weiter und weiter nach unten.


  »Wo sind wir hier überhaupt?«, wollte er von ihr wissen.


  »Das ist das Spielfeld«, gab sie zur Antwort. »Du wirst schon sehen.«


  Endlich erreichten sie das Ende der Treppe. Sie standen in einem Tunnel aus Beton. Die Wände waren feucht, hier und da lief das Wasser von der niedrigen Decke herunter. Die Luft war kalt und roch leicht säuerlich. Josh sah auf und bemerkte, dass etwa alle zehn Meter eine Videokamera installiert war.


  »Irgendjemand hat wohl ein Auge auf uns«, bemerkte er.


  Charlie folgte seinem Blick. »Ach, die stammen noch aus der Zeit, als das hier einer Reederei gehört hat«, sagte sie rasch. »Die gehen schon seit Jahren nicht mehr.«


  Josh fand nicht, dass die Kameras so alt aussahen, doch er sagte nichts. Es war ja nicht so wichtig. Außerdem wollte er sich nicht wegen so einer Lappalie mit Charlie streiten.


  Sie erreichten eine weitere Treppe und stiegen diesmal aufwärts. Plötzlich öffnete sich der enge Gang zu einem riesigen Gewölbe voller rostiger Metallteile. In der Mitte ragte das gewaltige Skelett eines Schiffes auf, während drumherum kleinere Schiffe verteilt waren, die sich in unterschiedlichen Stadien des Baus befanden. Sie waren in Baugerüste eingeschlossen, obwohl offenbar seit Jahren nicht mehr daran gearbeitet worden war. Alle möglichen Werkzeuge lagen am Boden verstreut, und dicke Ketten hingen wie gigantische Lianen von den Deckenträgern.


  »Endgeil, oder?«, bemerkte Charlie.


  »Total abgefahren, ja«, pflichtete Josh ihr bei. Er drehte sich auf der Stelle und versuchte das alles zu verdauen, was es hier zu sehen gab. »Wir müssen jetzt über hundert Meter unter der Erde sein, oder? Wie kommt das ganze Zeug hierher?«


  »Das war mal eine Schiffswerft«, erklärte Charlie. »In grauer Vorzeit, bevor die Brennstoffzelle entwickelt wurde.«


  »Ja.« Josh nickte mit Blick auf die Holzbohlen. »Die hier sind definitiv alte Schule.«


  »Das waren keine normalen Schiffe«, fuhr sie fort. »Das waren Schmugglerschiffe. Die wurden hier unten gebaut und beladen. Sobald sie fertig waren, wurde der Raum geflutet, und die Schiffe wurden dadurch an die Oberfläche gehoben. Da oben sind große Türen«, sie zeigte nach oben in die Dunkelheit, »die über Kanäle ins Meer führen.«


  »Woher weißt du das alles?«, wunderte sich Josh.


  »Clatter hat’s mir erzählt«, sagte sie.


  »Ja, das habe ich«, ertönte eine andere Stimme.


  Eine Sekunde später tauchte ein Mann aus dem riesigen Schiffswrack auf und kam auf sie zu. Er war groß und dünn und trug einen seltsamen Anzug aus einem extrem altmodischen schwarzen Stoff und einen Zylinder. Jede seiner Bewegungen verursachte ein merkwürdiges Geräusch, das Josh bald als das Klimpern hunderter Schlüssel identifizieren konnte, die an seinen Anzug genäht waren. Es waren ganz altmodische Schlüssel, mit rundem Schaft und aufwendig geschmiedeten Enden. Josh meinte sich zu erinnern, dass man sie Bartschlüssel nannte. ›Daher also der Spitzname, er klimpert immer‹, dachte Josh.


  Clatter hatte lange dunkle Haare, die in dünnen Strähnen auf seine Schultern fielen. Seine Haut war blass und er trug eine Brille mit Stahlgestell und grau getönten Gläsern. Seine Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen, und an einem Finger trug er einen goldenen Ring mit einem großen roten Edelstein.


  »Du musst Josh sein«, sagte Clatter. Seine Stimme war samtweich, fast schlangenartig. Die Worte flossen ihm aus dem Mund wie Wasser. »Ich hab schon viel von dir gehört.«


  »Echt?«, staunte Josh.


  »Charlie sagt, du bist ein absolutes Naturtalent«, fuhr Clatter fort. »Und sie muss es ja wissen. Sie ist eine meiner besten Entdeckungen.«


  Josh sah zu Charlie, die vor Stolz strahlte.


  »Du fragst dich sicher, was das hier alles soll«, meinte Clatter.


  »Es heißt, wir spielen ein Spiel«, sagte Josh.


  »Vielleicht, ja.« Clatter lächelte. »Wie Charlie dir erzählt hat, gehört sie einer Gruppe an, die das Spiel in seiner reinsten Form spielt. Im echten Leben.«


  Josh nickte. »Genau, das hat sie gesagt.«


  Clatter schmunzelte, sein Mund formte eine schmale Linie in seinem Gesicht. »Tja, man könnte sagen, ich bin … der Gastgeber … bei diesen Spielen. Ich suche die vielversprechendsten Spieler und versammle sie hier.« Er deutete mit einer ausschweifenden Bewegung auf den Schiffsfriedhof. »In der Arena.«


  ›Und was hast du davon?‹, fragte sich Josh.


  »Es macht mir Spaß, guten Spielern in ihrem Element zuzusehen«, sagte Clatter, als hätte er Joshs Gedanken gelesen. »Es ist ein wunderschöner Anblick, fast wie … Ballett. Es bereitet mir Freude.«


  Josh sah Charlie an, die ihm rasch zunickte, um ihm zu versichern, dass alles in Ordnung sei.


  »Und wie läuft das jetzt genau?«, fragte er ungeduldig.


  »Du bist motiviert«, stellte Clatter fest. »Das gefällt mir. Du wirst mit dem restlichen Team an einem Spiel teilnehmen. Nachdem ich dich in Aktion gesehen habe, werde ich entscheiden, ob du zu uns passt oder nicht. Wenn ja, darfst du einer von uns werden.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Josh.


  Clatter lächelte noch einmal. »Ich hoffe, das wird nicht der Fall sein«, meinte er nur.


  Josh nickte. »Also gut. Wann geht’s los?«


  Clatter schnalzte mit den Fingern, und aus der Dunkelheit erschien ein halbes Dutzend Gestalten. »Ich finde, die beste Zeit ist immer jetzt.«
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  Die Gestalten kamen näher. Nach und nach kamen ihre Gesichter zum Vorschein, als sie ins Licht traten. Es waren vier Jungen und zwei Mädchen, alle etwa im selben Alter wie Josh. Sie trugen schwarze Fackleruniformen und waren mit Flammenwerfern bewaffnet. Sie stellten sich jeweils zu dritt links und rechts von Clatter auf und sahen Josh mit undurchdringlichen Gesichtern an. Plötzlich wurde er nervös.


  »Das ist mein Team«, stellte Clatter sie vor. Er deutete auf den ersten Fackler, einen großen, kräftigen, dunkelhäutigen Jungen mit einer rosa Narbe, die quer über seinen Nasenrücken an seiner Lippe vorbeilief. »Das ist Scrawl, der Mannschaftskapitän. Er ist schon am längsten dabei.«


  Josh nickte Scrawl zu, der ihn mit seinen dunklen Augen fixierte, ohne zu blinzeln. Clatter stellte die anderen vor: »Das hier sind Seamus und Finnegan«, er zeigte auf einen bleichen kleinen Jungen mit schwarzer Tolle und einen ebenso bleichen, aber hochgewachsenen Jungen mit rotem Schopf. »Sie sind Zwillinge, ob du’s glaubst oder nicht.«


  »Hi«, nickten die beiden unisono.


  »Und der letzte der Jungs ist Stazio«, fuhr Clatter fort.


  Ein wuchtiger Junge mit kräftigen Armen und Beinen und einem Stiernacken erwiderte Joshs Blick. Seine dicken Wangen waren rosa gefärbt, seine blonden Haare waren zu einem Bürstenschnitt gestutzt. Josh beobachtete ihn, wie er eine Handvoll Nüsse aus der Tasche zog, eine Schale knackte und sich die Nuss in den Mund steckte. Die Schale ließ er zu Boden fallen.


  ›Pistazien‹, dachte Josh mit Blick auf die Schale. ›Deshalb Stazio.‹


  Fast hätte er gelacht, aber das wäre ganz klar ein Fehler gewesen. Was auch immer hier vorging, alle nahmen es ungeheuer ernst. Er lächelte Stazio zu, der eine weitere Schale ausspuckte.


  »Jetzt zu den Damen«, fuhr Clatter fort. »Darf ich vorstellen, das ist Freya – und Black Eyed Susan.«


  Es war leicht zu erkennen, welcher Name zu welchem Mädchen gehörte. Die eine war schlank, mit langen blonden Haaren und strahlend blauen Augen; die andere war eine rassige Latina, dunkelhaarig und mit feurigen Augen.


  »Nenn mich Bess«, sagte sie. »Geht schneller.«


  »Und Charlie kennst du ja bereits«, beendete Clatter die Vorstellungsrunde. »Also dann, machen wir uns startklar, damit das Spiel beginnen kann.« Er klatschte in die Hände.


  Damit schien der Bann gebrochen, in dem alle regungslos verharrt hatten.


  Scrawl kam auf Josh zu. »Komm, ich zeig dir die Umkleide.« Dann wandte er sich an die anderen: »Die übrigen wiederholen die Sturmgefechtsübung von letzter Woche. Ich will diesmal keine Patzer, klar?«


  Charlie grinste und winkte Josh. »Bis gleich.«


  Scrawl führte Josh durch den Schiffsfriedhof. Josh hatte hundert Fragen, die er stellen wollte, aber gleichzeitig wollte er ultracool und relaxed wirken, deshalb sagte er gar nichts. Zu seiner Erleichterung übernahm Scrawl das Reden.


  »Du bist also Charlies Kumpel, was? Es heißt, du hast’s drauf. Also, wir haben die besten Spieler, die’s gibt, in unserem Team. Wenn du bei uns mitspielen willst, musst du dazu bereit sein. Das ist kein lahmarschiges Computerspiel. Das hier ist echt.«


  Sie gingen einen kurzen Gang entlang, der zu einer Wand führte. Links und rechts gingen Türen ab.


  »Das da ist die Mädchenumkleide«, erklärte Scrawl mit Blick auf die linke Tür. »Und das hier ist unsere.«


  Er öffnete die Tür zu einem großen, weiß gekachelten Raum. An einer Wand stand eine Reihe Spinde, davor waren Holzbänke in den Boden gedübelt. Gegenüber gab es vier Klokabinen und durch einen Türbogen sah man die Gemeinschaftsdusche.


  »Auf die Führung können wir ja verzichten«, meinte Scrawl. »Das ist dein Spind.«


  Er ging zu einem der Spinde und öffnete ihn. Darin hing eine schwarze Uniform, auf dem Boden darunter stand ein Paar schwarzer Stiefel.


  »Zieh das an«, sagte Scrawl und deutete auf den Inhalt des Schließfachs.


  Josh zog sein T-Shirt aus und hängte es in den Spind. Scrawl betrachtete das Shirt. »Bist du Comicfan?«, wollte er wissen und zeigt auf das Batman-Logo auf dem T-Shirt.


  »Ja«, antwortete Josh. »Du auch?«


  »Voll, Mann«, erwiderte Scrawl. »Die Klassiker, hauptsächlich. Kennst du die Papeterie?«


  »Das Papiermuseum?«, fragte Josh. »Nein.«


  Scrawl nickte. »Ich wohne etwa eine Straße weiter. Ist voll krass. Die haben da echte Zeitungen, Zeitschriften, alle Druckerzeugnisse aus der Zeit, bevor CyBooks sie ersetzt haben. Im Moment gibt’s eine krasse Comic-Ausstellung. Solltest du dir mal ansehen.«


  »Klingt cool, ja«, bemerkte Josh, zog seine Schuhe aus, strampelte aus der Hose und zog die Ganzkörper-Uniform an.


  »Die Uniform sieht vielleicht nicht besonders aus«, erklärte Scrawl, während Josh den Reißverschluss hochzog. »Aber im Material sind hauchdünne Berührungssensoren verwoben. Sie übertragen ihre Daten an einen Monitor im Hauptquartier. Der Monitor überwacht nicht nur deinen Pulsschlag und deine Körpertemperatur, sondern spürt auch den Unterschied, ob ich dich berühre, ob du hinfällst oder von einem Z gebissen wirst.«


  Josh fuhr mit den Händen über den Stoff der Uniform. Die Technik, die Scrawl beschrieb, war nichts Neues, er hatte nur noch nicht davon gehört, dass sie beim Spielen zum Einsatz kam.


  »Aus dem Stoff werden Militärkampfanzüge gemacht«, sagte er beeindruckt.


  »Clatter hat verdammt gute Kontakte«, grinste Scrawl. »Zieh die Stiefel an. Das Spiel wartet.«


  Als sie wieder zu den anderen zurückgingen, fragte Josh Scrawl: »Wenn wir die Fackler sind, wer spielt dann die Zombies?«


  »Mach dir deswegen mal keinen Kopf«, wiegelte Scrawl ab. »Du musst sie nur killen.«


  »Na, sieh mal einer an«, sagte Clatter, als Josh und Scrawl zurückkamen. »Du siehst ja schon aus, als ob du dazugehörst. Jetzt brauchst du nur noch den hier.«


  Scrawl reichte Josh einen Flammenwerfer. »Du weißt, wie man damit umgeht, oder?«


  Josh sah sich die Waffe prüfend an. »Kein Problem, ja.« Er fand den Abzug und zog daran. Nichts geschah, aber einige Sekunden später ertönte ein Warnton und eine weibliche Computerstimme verkündete: »Fackler Seamus ist tot. Wiederhole, Fackler Seamus ist tot.«


  »Na, schönen Dank auch«, fuhr Seamus Josh an. »Pass auf, wo du mit dem Ding hinzielst.«


  »Aber, ich …«


  »Der Flammenwerfer schießt einen elektronischen Strahl«, unterbrach Freya. »Wenn er dich trifft, aktiviert er die Sensoren in deinem Anzug. Aus Sicht des Monitors hast du Seamus gerade frittiert.«


  Clatter lachte und klopfte Josh auf die Schulter. »Keine Angst. Ich gehe in den Monitorraum und starte das System neu. Macht euch inzwischen schon mal zum Spielen bereit.« Er wandte sich an Scrawl. »Gespielt wird in Abschnitt eins bis vier. Es gibt drei Zs. Alles klar?«


  »Jawohl.«


  »Gut. In zehn Minuten geht’s los.« Clatter sah zu Josh. »Viel Glück. Ich hoffe, du überlebst.«


  »Ich geb mir Mühe«, versicherte Josh.


  »Also gut. Mannschaftskreis«, bellte Scrawl wie ein Feldwebel, und Josh und die anderen versammelten sich alle Arm in Arm um ihn.


  »Ihr wisst alle, was zu tun ist«, sagte er und sah jedem einzelnen Teammitglied ins Gesicht. Bei Josh machte er halt. »Du bist der Neue. Aber das heißt nicht, dass du dich hier zurücklehnen kannst. Das hier ist deine Aufnahmeprüfung, also will ich sehen, was du draufhast. Klar?«


  Josh nickte. »Klar.«


  Scrawl sah ihm noch eine Weile in die Augen und sagte dann: »Schön. Also, der Plan sieht folgendermaßen aus. Seamus und Finnegan, ihr nehmt Abschnitt eins. Bess und Stazio, ihr nehmt Abschnitt zwei.«


  Stazio stöhnte. »Nicht den Gully. Wieso krieg ich immer den Gully?«


  Black Eyed Susan knuffte ihn in den Arm. »Wahrscheinlich spielst du einfach total sch…«


  »Abschnitt drei gehört Freya und Charlie«, unterbrach sie Scrawl.


  Freya und Charlie klatschten sich gegenseitig ab. »Kinderspiel«, meinte Charlie.


  Josh hatte gehofft, mit Charlie eingeteilt zu werden. Bei seinem allerersten RL-Spiel wäre es schön gewesen, ein vertrautes Gesicht um sich zu haben. Außerdem wusste er, wie gut sie war.


  »Josh und ich übernehmen Abschnitt vier«, beschloss Scrawl.


  »Wo ist Abschnitt vier?«, erkundigte sich Josh.


  Stazio lachte. »Du stehst mittendrin.«


  »Der Schiffsfriedhof?«, staunte Josh und sah sich um. »Aber das ist riesig hier. Es wird Stunden dauern, alles abzusuchen.«


  »Keine Sorge«, grinste Bess. »Die Zs finden dich schon früh genug.«


  Es knisterte in der Dunkelheit, gefolgt von Clatters Stimme. »Die Zielobjekte werden jetzt freigelassen. In drei Minuten beginnt das Spiel. Ich schlage vor, ihr bewegt euch.«


  »Ihr habt den Mann gehört«, bekräftigte Scrawl. »Legt mal einen Zahn zu.«


  Während die anderen lossprinteten, wandte sich Charlie an Josh und zeigte ihm den erhobenen Daumen. »Viel Glück! Du schaffst es, das weiß ich.«


  Josh nickte. Das Spiel begann, und genau wie in den Holospielen begann sein Herz zu rasen, während das Adrenalin durch seine Adern schoss. Er wischte seine verschwitzten Hände an seinem Anzug ab und atmete tief durch.


  »Zeit zu gehen«, merkte Scrawl an. »Kennst du die Häuserkampftaktik?«


  »Einer geht rein und in Deckung, der andere gibt ihm Feuerschutz, dicht hinter ihm«, erklärte Josh. »Wird angewandt, um einen Gang, einen Raum oder ein Treppenhaus zu durchsuchen.«


  »Ganz genau«, bestätigte Scrawl. »So machen wir das, wenn möglich. Vermutlich werden wir aber in einen Nahkampf geraten, Mann gegen Mann. Wir gegen die Fleischsäcke. In dem Fall gibt’s nur eine Regel.«


  »Schießen oder gebissen werden«, entgegnete Josh instinktiv.


  »Guter Junge.« Scrawl ging los. »Also, Abmarsch.«


  Sie gingen ins Ungewisse, auf die dunklen Ecken des gigantischen Schiffsgewölbes zu. Maschinenteile und rostende Schiffsbäuche ragten in bizarren Formen über ihnen auf. Josh hielt Augen und Ohren offen. Das Holospiel vermittelte einem zwar das Gefühl eines echten Kampfgebiets, aber es war trotzdem nicht echt. Das hier schon. Er konnte das rostende Metall und die Ölflecken um sich herum riechen. Er spürte Erde und Glassplitter unter seinen Stiefeln.


  Er und Scrawl näherten sich dem größten Schiff. »Warum nicht gleich hier anfangen«, meinte der Kapitän. »Ich gehe vor.«


  Josh folgte Scrawl ins Schiff, durch ein gähnendes Loch im Rumpf. Auf dem Weg durch den Schiffsbauch hielt Josh Ausschau nach Zombieaktivität. Die Ruhe war unheimlich, sogar ihre Schritte waren kaum lauter als ein Flüstern.


  Auf einmal kam ein Geräusch von rechts, wie Metall auf Metall. Josh wirbelte herum und legte mit dem Flammenwerfer an. Doch Scrawl streckte eine Hand aus, um ihn zu bremsen. Wortlos nickte er, um Josh zu sagen, sie sollten sich dem Geräusch weiter nähern.


  Rasch, aber vorsichtig, durchquerten sie den Frachtraum. Josh suchte den Fußboden ab, damit er nicht über irgendetwas stolperte und ihre Anwesenheit verriet. Neben ihm schlich Scrawl katzengleich durch die Dunkelheit. Sein Flammenwerfer bewegte sich nach links und rechts auf der Suche nach Anzeichen von Zs.


  Sie erreichten eine Tür und machten davor halt. Josh lauschte und hörte wieder das metallene Schaben, doch dieses Mal schien es von über ihnen zu kommen. Zuerst kapierte er nicht, was los war, doch dann zeigte Scrawl nach oben und imitierte mit seinen Fingern eine Gehbewegung. ›Eine Treppe‹, dachte Josh. ›Er steigt eine Treppe hinauf.‹


  Scrawl machte noch ein Zeichen, um anzudeuten, dass er vorausging. Er schlich ins Treppenhaus, Josh hinterher. Scrawl ging in die Hocke und stützte sich mit einem Knie am Boden ab, Josh hielt den Flammenwerfer bereit. Aber von dem Zombie war nichts zu sehen. Josh blickte nach oben und sah die Treppe in der Dunkelheit verschwinden. Er hörte über sich etwas zu Boden kullern. Es folgte eine Reihe von Klonk-Geräuschen: Etwas fiel die Metallstufen hinab, bis zur Ebene darunter.


  Josh machte einen Schritt zurück, als der Gegenstand aus der Finsternis gepurzelt kam und dort aufschlug, wo er eben gestanden war. Er bückte sich danach und untersuchte ihn. Es war ein rostiges Rohrstück. Doch irgendetwas war komisch daran. Josh streckte die Hand aus und berührte es. Seine Finger waren danach feucht und klebrig.


  ›Blut‹, dachte er. ›Das eine Ende ist voll Blut.‹ Und nicht nur das. Ein Klumpen Haare löste sich ebenfalls von dem Rohr. Angewidert ließ Josh es fallen und sah Scrawl an. »Das ist echtes Blut«, flüsterte er. »Jemand ist richtig verletzt. Wir müssen ihm helfen.«


  Er wollte die Treppe hinaufsteigen, doch Scrawl hielt ihn auf. »Nein«, sagte er leise. »Wir müssen weiterspielen.«


  »Aber wer auch immer das ist …«


  »Es gehört alles zum Spiel dazu. Verstanden?«, meinte Scrawl.


  Josh wollte protestieren, aber Scrawls Miene versteinerte. ›Er scherzt nicht‹, begriff Josh.


  Scrawl zeigte noch einmal nach oben. Dann ging er voraus, die Treppe hinauf. Josh hielt seine Augen aufwärts gerichtet und versuchte durch die Stufen hindurchzusehen. Doch es war nichts zu erkennen. Man hörte auch kein Geräusch.


  Sie stiegen eine Etage hinauf und dann noch eine. Es gab keine Spur des Zombies, und Josh schmerzte bald der Nacken, weil er ständig nach oben sah. Er befürchtete schon, bei dem Spiel nicht besonders gut abzuschneiden. Würde Clatter ihm sagen, dass er nicht das Zeug dazu hatte?


  Als sie die dritte Etage erreichten, sah Josh nach unten, um seine verspannten Nackenmuskeln zu dehnen. Da bemerkte er, dass die Plattform voller Blutspritzer war. Er folgte der Spur bis zu einer Tür, hinter der sie verschwand. Er tippte Scrawl an und nickte in Richtung Tür. Dann hielt er einen Finger hoch, um anzudeuten, dass er jetzt vorausgehen würde.


  Er trat durch die Tür und ging in die Hocke. Scrawl trat nach ihm ein. Es war ein Gang. Die Blutspur führte weiter. Josh richtete sich auf, er und Scrawl arbeiteten sich in dem schwach erleuchteten Korridor voran.


  ›Irgendwo hier muss er sein‹, dachte Josh. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie täuschend echt das Blut und die Haare an dem Rohr ausgesehen hatten.


  Der Gang endete nach etwa zwanzig Metern. Vor ihnen war eine Tür vor einer Luke, die von fünf dicken Stahlbolzen seesternförmig, von einem Rad in der Mitte nach außen zeigend, verschlossen wurde. Wenn man an dem Rad drehte, fuhren die Bolzen wieder ein und die Luke ging auf. Es klebte Blut daran.


  Josh drehte sich zu Scrawl. »Er ist da drin«, stellte er fest. »Er muss da durchgestiegen sein und hat dann die Luke von der anderen Seite verschlossen.«


  Das war für einen Zombie schon ziemlich raffiniert. Josh fragte sich, ob derjenige, der den Zombie spielte, sich nicht etwas zu clever anstellte.


  Scrawl nickte zustimmend. »Also los«, sagte er. »Aber pass ja auf.«


  Josh setzte seinen Flammenwerfer ab. Er streckte die Hand aus und versuchte das große Rad zu drehen, ohne ins Blut zu fassen. Doch das Rad war festgerostet. Er versuchte es mit ganzer Kraft. Bald stand ihm der Schweiß auf der Stirn und seine Muskeln schmerzten, doch egal wie sehr er zog oder zerrte, es bewegte sich nichts.


  Plötzlich gellte hinter ihm ein fruchtbarer Schrei. Josh fuhr herum und sah einen Zombie in der Tür stehen, durch die er und Scrawl gerade gekommen waren. Es war eine Frau. Ihre langen Haare waren verfilzt und ihr Gesicht voller offener Pusteln. Über ihrem rechten Auge hatte sie eine lange Schnittwunde. Ihre Stirn war aufgerissen. Blut quoll aus der Wunde und lief ihr die Wange hinunter, die mit getrocknetem Schleim verschmiert war. ›Die sieht voll echt aus‹, staunte Josh. Er war beeindruckt, wie viel Mühe Clatter sich machte, um das Spiel realistisch wirken zu lassen. Trotzdem fand Josh es gruselig, etwas so Ekliges in echt vor sich zu sehen.


  Scrawl ging in Deckung und richtete den Flammenwerfer auf die Zombiefrau, die auf sie zuschlurfte. Ihr Mund stand offen, lange Sabberfäden hingen ihr von den geschundenen Lippen. Im Gehen stöhnte sie laut. ›Als ob sie sprechen wollte‹, dachte Josh und zielte auf sie.


  Er wartete, bis Scrawl feuerte. Als vorderster Fackler hatte er das Recht auf den Abschuss. Doch Scrawl schien Probleme mit seinem Flammenwerfer zu haben.


  »Er klemmt!«, rief er. »Er feuert nicht!«


  Die Zombiefrau kam immer näher, das Gurgeln in ihrem Rachen wurde immer lauter, während sie sich ihren Opfern näherte. Sie streckte die Hände aus.


  »Fackel sie ab!«, brüllte Scrawl. »Beeil dich!«
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  Scrawl drückte sich auf den Fußboden des Gangs und schützte seinen Kopf mit den Armen. Josh richtete seinen Flammenwerfer auf den Zombie, der nur noch wenige Meter entfernt war, und zog den Auslöser.


  Flammen explodierten aus dem Lauf der Waffe. Schockiert sah Josh einen Feuerball auf den Z zurasen, der sein Ziel mitten in der Brust erwischte und sich dort zu voller Blüte entfaltete. Die Zombiefrau schrie unmenschlich und begann wirkungslos nach den Flammen zu schlagen, die ihr Kleid verschlangen. Sie strauchelte und stürzte zurück Richtung Tür, ihre Haare brannten lichterloh, ihr Gesicht stand in Flammen.


  Josh konnte die brennende Gestalt nur anstarren. Seine Augen sagten ihm, dass vor ihm ein brennender Zombie stand, doch sein Hirn begriff nicht, was hier vor sich ging. ›Das ist nicht echt‹, beruhigte er sich. ›Es ist nur ein Spiel. Der Flammenwerfer sollte nicht wirklich Feuer spucken.‹ Er verstand nicht, was eben passiert war. War das irgendeine Art Hologramm-Trick? Nein, dafür war es zu echt. Hatte man ihm aus Versehen einen echten Flammenwerfer statt eines elektronischen gegeben?


  Der Zombie schaffte es in den Gang hinaus, in dem es jetzt unsäglich heiß war. In der Luft lag schwarzer Rauch und der widerliche Geruch von verbranntem Fleisch. Einen Moment später hörte Josh einen dumpfen Knall.


  »Komm schon«, sagte Scrawl. »Wir müssen hier raus.«


  Sie stürzten in Richtung Ausgang. Als sie die Plattform erreichten, blickte Josh über das Geländer. Weit unter ihnen lag der verkohlte Körper des Zs auf dem Boden. Zu Joshs Entsetzen bewegte sich die Zombiefrau noch. Sie schleppte sich auf beiden Händen ein paar Meter nach vorne, ehe sie endgültig zusammenbrach.


  Scrawl rannte rasch die Treppe hinab, Josh folgte ihm. Unten angekommen, liefen sie zu der brennenden Leiche. Sie war jetzt bis zur Unkenntlichkeit entstellt, kaum mehr als ein verkohltes Etwas. Der Flammenwerfer hatte ganze Arbeit geleistet.


  Josh hört ein knisterndes Geräusch. Die Computerstimme von vorhin sagte: »Zielobjekt eliminiert. Bitte am Treffpunkt zurückmelden.«


  Scrawl drehte sich um und ging davon, doch Josh packte ihn am Arm. »Warte mal«, sagte er. »Was war das denn grade eben? Dieses Ding war echt. Der Flammenwerfer ist echt. Er sollte doch nicht wirklich feuern.«


  »Es ist ein Spiel«, grinste Scrawl. »Sonst nichts.«


  Er riss sich los und ging weiter. Josh blickte noch einmal auf den verkohlten Kadaver zurück und trottete Scrawl hinterher.


  »Das ist echt«, sagte er. »Das kannst du nicht abstreiten.«


  »Du hast dich gut geschlagen«, meinte Scrawl. »Na ja, bis auf die Sackgasse, in die du uns geführt hast. Aber du konntest ja nicht wissen, dass die Tür nicht aufgeht.«


  »Wieso, du etwa?«, wunderte sich Josh.


  Scrawl grinste. »Reingelegt. Das Ganze war ein Test, um zu sehen, wie du dich schlägst.«


  Josh fiel die Kinnlade herunter. »Das heißt, der Z war …«


  »Kybernetisch«, erklärte ihm Scrawl. »Clatter ist ein genialer Roboterbauer. Der baut sie zum Spaß. Ziemlich echt, was?«


  Josh seufzte. »Zu echt«, fand er. »Als der Flammenwerfer echtes Feuer spuckte, bin ich fast durchgedreht.«


  Scrawl lachte. »Ich auch, beim ersten Mal. Das ist einer von Clatters Spezialtricks. Er kann sie vom Monitorraum an- und ausschalten.«


  »Aber ich hätte dich abfackeln können!«, wandte Josh ein.


  »Quatsch, das ist nicht möglich«, entgegnete Scrawl. »Na ja, jedenfalls sehr unwahrscheinlich. Clatter schaltet sie erst live, wenn er weiß, dass du auf Position bist und deine Kameraden nicht im Weg sind.«


  Josh lachte vor Erleichterung auf.


  »Der Typ hat einen leichten Knall«, gab Scrawl zu. »Aber du musst zugeben, das war doch voll der Hammer, oder?«


  »Ja, schon«, stimmte Josh zu.


  »Dir hat’s gefallen«, stellte Scrawl fest. »Das sehe ich an deinem Blick.«


  Josh zögerte. »Ja, stimmt.«


  Sie gingen stumm nebeneinander zum Startpunkt zurück, wo Clatter und die anderen schon warteten. Als Josh näher kam, begannen alle begeistert zu klatschen. Charlie kam auf ihn zu und klatschte ihn ab. »Ich wusste, du schaffst das«, freute sie sich. Dann grinste sie. »Obwohl ich natürlich bei meinem ersten Einsatz nur etwa halb so lange gebraucht hab, um den Fleischsack auszuschalten.«


  »Das hast du sehr gut gemacht«, gratulierte Clatter Josh.


  »Das war ein tierisch echter Zombie«, erwiderte Josh.


  Clatter lachte. »Ach, das ist nichts Besonderes«, wiegelte er ab, wobei er jedoch erfreut klang. »Nur ein kleines Hobby von mir.«


  Josh sah die anderen an. »Ihr habt das also alle gewusst?«


  Black Eyed Susan lachte. »Sagen wir mal, das war deine Feuertaufe«, meinte sie.


  »Wir haben dir alle vom Monitorraum aus zugeschaut«, erklärte Finnegan. »Du bist echt total cool geblieben.«


  »Aber echt«, stimmte Freya zu. »Als Stazio seinen ersten Einsatz hatte, hat er mir fast die Augenbrauen abgekokelt, als er den Z gesehen hat.«


  Stazio spuckte eine Pistazienschale Richtung Freya. »Mein Fleischsack war tausendmal heftiger als seiner«, schmollte er.


  Die anderen lachten. Josh sah, dass Stazio ihn anblitzte. ›Ich glaube irgendwie nicht, dass wir beste Freunde werden‹, dachte er.


  »Also, Josh, was ist? Willst du unserer lustigen Truppe beitreten?«, wollte Clatter wissen.


  Josh nickte. »Aber so ganz kapiere ich das alles immer noch nicht. Es scheint mir enorm viel Aufwand, nur um ein Spiel zu spielen.«


  »Tja«, meinte Clatter, »dir bleibt auch nichts verborgen. Du hast vollkommen recht. Denn das ist nicht nur ein Spiel.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Josh.


  Clatter kam auf ihn zu. »Bevor ich dir das erkläre, musst du mir schwören, dass du keinem Menschen etwas davon erzählen wirst.«


  »Okay, gut«, stimmte Josh zu.


  Clatter legte den Kopf zu Seite. »Ich mein’s ernst«, sagte er. »Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn du dein Wort brichst, sind die Konsequenzen äußerst … bedauerlich.«


  »Er meint, wenn du deine Klappe nicht halten kannst, werden wir dafür sorgen, dass dein Ruf in der Gamer-Community nur noch einen Dreck wert ist«, erläuterte Seamus.


  Josh zögerte. Dafür, dass es nur ein Spiel war, schienen die das hier alle ungeheuer ernst zu nehmen. Er fragte sich, ob ihm das alles nicht zu viel war. Aber es reizte ihn.


  »Schon kapiert«, sagte er. »Ich quatsche nicht.«


  »Hervorragend«, freute sich Clatter. »Seamus hat nämlich recht. Ich habe ziemlich viel in diese ganze Geschichte hier investiert, und es gibt andere, die nur zu gerne wüssten, wie ich das alles geschafft habe. Es ist ein Geschäft, und zwar ein sehr lukratives.«


  »Ein Geschäft«, wiederholte Josh. »Das heißt, Leute zahlen dafür, mitzuspielen? Gegen uns?«


  »Genauer gesagt zahlen sie, um euch zuzusehen«, erklärte Clatter. »Sie setzen darauf, wer in einem Spiel die meisten Abschüsse erzielt.«


  Josh verstand. »Glücksspieler.«


  »Ich sage lieber Wettpaten dazu«, erwiderte Clatter. »Das klingt so viel … kultivierter. Wir veranstalten die Spiele und die Leute sehen dabei zu. Sie setzen auf die gesamte Mannschaft oder auf einzelne Spieler.«


  »Oder auf die Fleischsäcke«, ergänzte Stazio.


  »Oder auf die Zombies«, pflichtete Clatter bei.


  Josh dachte einen Moment lang darüber nach. »Aber wenn du die Zombies baust und das Team zusammenstellst, woher wissen die Glücksspieler dann, dass alles mit rechten Dingen zugeht?«


  »Die Wettpaten«, korrigierte Clatter, »kennen mich meistens schon länger geschäftlich. Sie wissen, was mein Wort wert ist.«


  »Und das ist alles legal?«, erkundigte sich Josh. »Ich krieg keinen Ärger?«


  Clatter lächelte. »Ich gebe zu, nicht jeder Aspekt meines Betriebs hier hat die ausdrückliche behördliche Genehmigung. Du weißt ja, Zombies sind ein sehr sensibles Thema. Leider gibt es Leute, die aus Furcht oder Unwissen unsere Schließung fordern würden, wenn sie je davon erfahren würden. Aber ich kann dir versichern, ich kümmere mich um mein Team. Du hast keinen Grund zur Sorge.« Er hielt kurz inne. »Außerdem wirst du natürlich an der Gewinnausschüttung angemessen beteiligt.«


  »Du meinst, ich werde dafür bezahlt?«, wunderte sich Josh.


  Clatter nickte. »Als Neuling bekommst du zwei Prozent Gewinnbeteiligung. Außerdem gibt’s einen Bonus für jeden Zombie, der auf dein Konto geht. Und manchmal nimmt sich ein Wettpate eines Spielers an und gewährt ein großzügiges Trinkgeld.«


  »Wow«, staunte Josh. »Wir werden fürs Spielen bezahlt. Das ist echt abgefahren.«


  »Gespielt wird in der Regel ein bis zwei Mal die Woche«, fuhr Clatter fort. »Ich versuche die Spiele so zu organisieren, dass sie euer normales Leben so wenig wie möglich beeinträchtigen.«


  Josh zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, warum ich Nein sagen sollte«, sagte er. »Ich bin dabei.«


  Ein Lächeln breitete sich über Clatters Gesicht aus. »Das freut mich sehr. Willkommen im Team.«


  Die anderen traten vor und schüttelten der Reihe nach seine Hand. Als Stazio an der Reihe war, packte er Joshs Hand und drückte so fest zu, dass es wehtat. Er lächelte aufgesetzt und sagte: »Willkommen im Team.«


  Alle anderen schienen sich ernsthaft zu freuen, ihn im Team zu haben.


  Josh bekam eine Karte für sein CyBook-Lesegerät mit einem Handbuch, das er lesen sollte. Dann verließen Charlie und er zusammen das Gebäude. Diesmal gingen sie durch eine Tür, die zu einem Lagerhaus voller Kisten mit der Aufschrift ›Tee‹ führte.


  »Es gibt etwa ein Dutzend Ein- und Ausgänge«, erklärte Charlie auf dem Weg nach draußen. »Manche stehen im Handbuch, aber andere lernst du erst kennen, wenn sie dir jemand zeigt. Übrigens solltest du das Handbuch bis zum nächsten Mal auswendig lernen. Du musst es nämlich wieder abgeben.«


  »Wie hast du denn angefangen?«, wollte Josh wissen.


  »Bess hat mich angeworben«, erzählte Charlie. »Wir waren zusammen in einer Holospielgruppe.«


  »Wie lange machst du das schon?«


  »Etwa ein Jahr«, sagte sie.


  »Und die anderen?«, wollte Josh wissen. »Spielen die alle schon so lange?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Die kommen und gehen. Manchmal haben sie genug davon, oder sie ziehen um. Die Einzigen, die schon die ganze Zeit mit mir dabei sind, sind Scrawl und Bess.«


  »Scrawl ist ein interessanter Typ«, stellte Josh fest.


  »Er war mal Sprayer, hat gescrawlt«, erklärte Charlie. »Ein Grafittikünstler. Daher sein Spitzname. Clatter hat ihn dabei erwischt, wie er eines seiner Häuser besprüht hat, und hat ihn zum Fackler ausgebildet. Er ist sehr nett, in der Beziehung. Clatter sieht vielleicht etwas seltsam aus, aber er war immer total korrekt zu mir.«


  »Stazio mag mich glaub ich nicht so«, gab Josh zu.


  Charlie lachte. »Stazio mag niemanden. Oder er tut zumindest so. Ich glaube, er ist einfach asozial. Er weiß nicht, wie man mit Freunden umgeht. Seine Familie ist ziemlich kaputt. Sein Vater ist im Knast, weil er jemanden umgebracht hat, seine Mom trinkt nur noch. Er ist der Jüngste von sechs Geschwistern. Die anderen sind alle abgehauen, deshalb muss er allein auf seine Mom aufpassen. Nimm’s also nicht persönlich. Der hat einfach kein Vertrauen in andere.«


  »Es gibt scheinbar jede Menge Geschichten über das Team, was?«, stellte Josh fest.


  »Oh ja«, bestätigte Charlie. »Finnegan und Seamus hatten eine Schwäche dafür, Sachen in Brand zu setzen und sind deshalb im Jugendknast gelandet. Clatter hat sie da rausgeholt. Jetzt wohnen sie bei ihm, er bringt ihnen bei, wie man Roboter baut. Freyas Vater ist Botschafter. Sie ist schon drei oder vier Mal vom Internat geflogen, deshalb lebt sie jetzt bei ihrem Dad, aber der ist nie da und hat keine Ahnung, wo sie steckt und was sie treibt.«


  »Und Black Eyed Susan?«


  »Bess?«, fragte Charlie. »Die ist ein bisschen ein Rätsel. Keiner weiß, wo sie wohnt. Ich glaube ja, sie ist von zu Hause ausgerissen.«


  »Und was ist deine Geschichte?«


  Charlie grinste. »Ziemlich langweilig, ehrlich gesagt. Nette Familie. Gute Noten. Keine gemeingefährlichen Tendenzen. Ich bin einfach eine saugute Spielerin.«


  »Mir geht’s genauso«, antwortete Josh. »Wir sind wohl die Vorzeige-Normalos.«


  Sie erreichten eine U-Bahn-Station.


  »Das ist meine Haltestelle«, sagte Charlie. »Geh nach Hause und studier das Handbuch. Funk mich an, wenn du Fragen hast. Clatter sagt uns Bescheid, wenn es weitergeht.«


  »Alles klar«, erwiderte Josh. »Ach, und danke, dass du mich zum Spiel eingeladen hast. Das wird lustig.«


  Charlie grinste. »Es wird besser, als du dir vorstellen kannst.«
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  Josh steckte die Karte in sein Lesegerät und wartete, bis sie hochgeladen war. Seit er zu Hause war, konnte er es kaum erwarten, das Handbuch zu lesen. Doch zuerst hatte er das Abendessen mit der Familie hinter sich bringen und Mathe lernen müssen. Doch jetzt war er fertig und konnte sich dem spannenden Teil des Abends widmen.


  Auf den ersten Seiten ging es um Standardinfos für Fackler, im Grunde eine Auflistung der Fackler-Regeln, die Josh schon auswendig konnte. Deshalb sprang er gleich zum nächsten Kapitel vor, eine Übersicht der verschiedenen Abschnitte des Spielfelds. Zusätzlich zu dem unterirdischen Komplex im Hafenviertel hatte Clatter drei oder vier verschiedene Spielflächen eingerichtet, sie waren über die ganze Stadt verteilt. Eine davon benutzte das Labyrinth aus unterirdischen Tunneln unter dem verlassenen Hauptbahnhof, eine andere war in den Ruinen des Great Park am Nordrand der Stadt angelegt.


  Mit wachsender Aufregung studierte Josh die verschiedenen Karten. Er konnte kaum fassen, was für eine umfassende Operation Clatter aufgebaut hatte. ›Das wird so cool‹, dachte er, während er versuchte, sich möglichst viele Einzelheiten der Pläne zu merken. Beim nächsten Mal wollte er die anderen beeindrucken.


  Er studierte gerade einen Plan der Kanalisation unterhalb der Schiffswerft, als ein Anruf kam.


  »Anruf von Firecracker«, sagte die Computerstimme. »Anruf von Firecracker.«


  Josh ging zu seinem Schreibtisch und drückte auf ›Antworten‹. Firecrackers Gesicht erschien auf dem Bildschirm: »Und, was macht das Referat?«


  Josh zermarterte sich das Hirn: »Das Referat …« Ein mulmiges Gefühl machte sich in seinem Magen breit.


  »Genau, das Referat«, meinte Firecracker. »Hast du deinen Teil fertig?«


  »Ja, fast«, log Josh. »Ich muss nur noch ein paar Sachen recherchieren, dann bin ich durch.«


  »Na gut«, antwortete Firecracker. »Hoffentlich wird’s gut. Meine Präsentation wird nämlich der Oberhammer. Aber das zählt nur für die halbe Note. Denk dran, du musst den schriftlichen Teil bis acht Uhr bei Darjeeling abgeben. Sie will ihn vor dem mündlichen Teil gelesen und benotet haben.«


  »Kein Problem«, sagte Josh. »Das kriege ich hin.«


  »Okay, dann bis morgen. Firecracker meldet sich ab.«


  Der Schirm wurde schwarz und Josh stöhnte. Das Referat hatte er total verpennt. Er sah auf die Uhr. Es war fast zehn. Widerwillig machte er das Handbuch zu und begann, Infos über die Antarktis aufzurufen.


  Mit einem Piepsen kündigte sein Computer eine neue Botschaft an. Er öffnete sie, es war eine Nachricht von Charlie:


  


  
    Nächstes Spiel Samstag. Treffpunkt im Park um 14 Uhr. Karten für Location 4 studieren.
  


  ›Samstag? Das ist ja schon übermorgen‹, dachte Josh beunruhigt. Damit blieb ihm kaum Zeit, zumal freitags bei ihnen immer Familienabend war, an dem er und Emily gezwungen waren, etwas mit ihren Eltern zu unternehmen. Aber er durfte nicht unvorbereitet erscheinen.


  Er hob das Handbuch wieder auf, doch dann dachte er wieder an das Referat für Planetenkunde. ›Das Referat zuerst‹, seufzte er.


  Er arbeitete zügig, suchte die Infos zusammen, die er brauchte, und stückelte daraus etwas zusammen, das er abgeben konnte. Als er damit fertig war, las er es sich noch einmal durch. Es war vielleicht nicht seine beste schulische Leistung, aber wenigstens war es fertig. Hoffentlich würde es für eine passable Note reichen.


  Er sah auf die Uhr und stellte entsetzt fest, dass es schon nach eins war. Er war hundemüde, zwang sich aber, das Handbuch wieder zu öffnen und weiterzulesen. Location vier lag ebenfalls im Hafenviertel. Es war ein alter Rummelplatz namens Happy Time, direkt an der Strandpromenade. Seit das Meer zu stark verschmutzt war zum Baden, ging niemand mehr dorthin. Wie das gesamte Viertel waren die Strandpromenade und das Happy Time dem Verfall geweiht. Josh war noch nie da gewesen, doch seine Eltern hatten ihm und Emily erzählt, wie es dort gewesen war, als sie selbst noch Kinder waren.


  Laut Handbuch standen noch etliche Gebäude auf dem Rummelplatz, und es gab eine Reihe unterirdischer Tunnel, die vermutlich ursprünglich Wartungszwecken gedient hatten. Sie bildeten ein wahres Labyrinth, das Josh ziemlich verwirrend fand. Daher prägte er sich die Tunnel abschnittsweise ein. Er saugte die Details auf, schloss dann die Augen und versuchte, die Karte in Gedanken abzurufen.


  Dummerweise merkte er jedes Mal, wenn er die Augen zumachte, wie er in den Schlaf entglitt. Mehrmals wachte er ruckartig wieder auf, nachdem er beim Visualisieren einer Treppe oder eines Gangs eingenickt war. Irgendwann schloss er die Augen und wachte nicht mehr auf.


  Josh träumte, dass er versuchte, einen Weg aus einem dunklen Keller zu finden. Er hatte die Orientierung verloren und wusste nicht mehr, wo die Treppe war, über die er heruntergekommen war. Irgendetwas bewegte sich in der Dunkelheit, und er hatte vergessen, wie man den Flammenwerfer bedient. Hände griffen nach ihm, er spürte kalten Atem in seinem Gesicht. Der Wecker jagte ihn aus dem Schlaf.


  Er richtete sich auf und sah sich um, sein Herz schlug bis zum Hals. Der Traum war so echt gewesen. Es klopfte an seiner Tür und Emily steckte den Kopf herein.


  »Alles in Ordnung?«, wollte sie wissen.


  »Klar«, sagte Josh. »Wieso?«


  »Du hast im Schlaf geschrien«, berichtete seine Schwester.


  »Ach«, wiegelte er ab. »Das war nur ein Albtraum.«


  Emily nickte. Dann bemerkte sie das Lesegerät, das neben Josh auf dem Bett lag. Sie kam rein und hob es auf. »Was liest du da?«


  »Nein!«, brüllte Josh und riss ihr das Gerät aus der Hand.


  »Ach sooo«, freute sich Emily, ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Du hast was Schlimmes gelesen!«


  »Gar nicht wahr!«, wehrte sich Josh. »Es war für die Schule.«


  »Ja, ja«, zwinkerte Emily ihm übertrieben zu. »Logisch.«


  »Hau ab«, blaffte Josh sie an. »Ich muss mich anziehen.«


  Emily huschte lachend hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Josh sah auf sein Lesegerät. Es zeigte immer noch den Plan von Location vier an. Das war knapp. Wenn Emily den Plan gesehen hätte, hätte sie ihn sicher total gelöchert.


  Josh stand auf, zwanzig Minuten später saß er unten am Frühstückstisch. Emily sah ihn mit einem unschuldigen Lächeln von der anderen Seite des Tisches an. »Und, was liest du gerade Spannendes?«


  Josh warf ihr einen finsteren Blick zu.


  »Vergesst nicht, heute ist Familienabend«, bemerkte sein Vater. »Wir gehen Minigolf spielen.«


  »Hurra!« Emily schien sich wirklich aufs Minigolfen zu freuen.


  Josh war auch ein bisschen aufgeregt. Minigolf war zwar superaltmodisch, aber es war irgendwie auch total cool. Er würde es seinen Eltern gegenüber zwar nie zugeben, aber insgeheim freute er sich darauf.


  Zum Glück war Emily von dem Minigolfthema total abgelenkt und vergaß die Sache mit dem Lesegerät. Als sie mit der Bahn zur Schule fuhren, sprach sie nur noch davon, wie viel Spaß es machen würde. Als sie an ihrer Haltestelle ausstieg, winkte sie Josh zum Abschied und lief zu ihren Freundinnen, die im Wagen vor ihnen gewesen waren.


  Das Schaukeln des Zugs lullte Josh fast wieder in den Schlaf. Er war froh, als er an seiner Haltestelle aussteigen und die kühle Luft einatmen konnte.


  Firecracker holte ihn an seinem Spind ein. »Und, hast du’s fertig?«, wollte er wissen.


  »Logisch«, antwortete er. »Und ich habe es schon Darjeeling geschickt. Der Rest liegt bei dir.«


  »Kinderspiel«, meinte Firecracker. »Wir sehen uns später.«


  Der Tag zog sich in die Länge. Josh versuchte sich beim Mittagessen mit einer SuperCola aufzuputschen, doch davon wurde ihm nur schlecht. Als nachmittags endlich Planetenkunde auf dem Plan stand, war er müde und aufgedreht zugleich. Eine furchtbare Kombination. Am liebsten wäre er einfach sitzen geblieben und hätte vor sich hin gedöst.


  Doch leider musste er sich die anderen Referate anhören. Sie würden darüber eine Prüfung schreiben, deshalb zwang er sich, die Augen aufzuhalten und sich auf die Vorträge zu konzentrieren. Neben ihm vibrierte Firecrackers Bein nervös auf und ab, während er darauf wartete, dass sie an der Reihe waren.


  Josh lauschte Veda Churlings Ausführungen über die Entstehung des Mars-Meeres, und dann Peter Prieboys etwas langatmigen Vortrag über den Meteoriteneinschlag, aus dem die Vargasschlucht entstanden war. Es war alles nicht besonders spannend und Joshs Gedanken schweiften ab. Er hoffte, dass der Spracherkennungscomputer in seinem NotizBlock alles aufgezeichnet hatte, aber er bezweifelte es. In letzter Zeit hatte er gesponnen, und Josh hatte keine Zeit gehabt, ihn zu reparieren.


  Endlich war Firecracker dran. Er stellte sich vor die Klasse und begann zu reden. Wie versprochen, hatte er Hologramm-Karten von den Veränderungen in der Antarktis gemacht und davon, wie das daraus resultierende Ansteigen der Meeresspiegel sich auf die restliche Welt auswirkte. Es folgte eine Animation des Antarktiskonflikts zwischen den sieben Ländern, die die Rechte am Südpol für sich beansprucht hatten, bis letztendlich ein Naturreservat daraus gemacht wurde.


  Als Firecracker fertig war, applaudierte die Klasse. Firecracker verbeugte sich tief, winkte seinem Publikum und machte eine ziemliche Show daraus. Josh musste lachen. Sie würden eine Supernote bekommen, da war er sicher.


  Sobald die Referate vorbei waren, übernahm Mrs Darjeeling wieder die Klassenleitung. »Ich muss sagen, ich bin ziemlich beeindruckt von euren Leistungen«, sagte sie. »Ich schicke eure Noten an eure NotizBlöcke. Wenn es Fragen dazu gibt, könnt ihr nach der Stunde zu mir kommen.«


  Sie tippte ein paar Zahlen in die Tastatur ihres Schreibtisches, und überall im Klassenzimmer bimmelten die Notiz-Blöcke mit dem Klingelton, der eine Nachricht ankündigte. Josh klickte die Nachricht an, um seine Note zu sehen.


  Als er sie sah, blieb ihm fast das Herz stehen. Er hatte mit einer Zwei oder Zwei plus gerechnet. Stattdessen hatte er eine Vier minus.


  »Ich hab eine Eins«, triumphierte Firecracker. »Eins zu Null für mich. Was hast du gekriegt?«


  »Keine Eins«, grummelte Josh.


  Firecracker sah auf Joshs Bildschirm. »Eine Vier minus?«, rief er laut genug, dass die anderen zu ihnen herüberguckten. »Unsere Note wird zusammengerechnet. Das heißt, wir kriegen eine …«


  »Eine Drei plus«, sagte Josh, während Firecracker noch angestrengt rechnete.


  »Eine Drei plus«, stimmte er ihm dann zu.


  »Na ja, eine Drei plus ist doch gar nicht so schlecht«, versuchte Josh seinen Freund zu beschwichtigen.


  »Es ist aber keine Eins«, schoss Firecracker wütend zurück.


  »Tut mir echt leid«, erwiderte Josh. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich dachte, es wäre ganz gut gewesen.«


  »Tja, das war es aber wohl nicht«, sagte Firecracker und sackte in seinem Stuhl zusammen. »Danke vielmals, Kumpel.«


  »Tut mir leid«, wiederholte Josh. Aber Firecracker sah ihn nicht einmal an.
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  »Was ist mit dir los, Cowboy?«


  Josh sah auf. Charlie stand in der Bahn vor ihm.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht und sah sich um.


  »Keine Angst«, sagte sie. »Dein Freund ist nicht da.«


  »Bist du mir etwa gefolgt?«, wollte Josh wissen.


  Charlie lächelte. »Warum sollte ich das tun?«, entgegnete sie und setzte sich neben Josh. »Also gut, vielleicht. Aber ich bin kein Stalker oder so was. Ich wollte nur wissen, ob du Lust hast, heute mal vorbeizukommen.«


  »Vorbeikommen?«, wiederholte Josh.


  »Ja, bei mir«, erklärte Charlie. »Wir könnten uns die Pläne für morgen ansehen.«


  Josh schüttelte den Kopf. »Geht nicht, heute ist Familienabend.«


  Charlie hob eine Augenbraue. »Familienabend? Klingt ja super.«


  »Na ja.« Josh zuckte die Achseln. Er wollte Charlie nicht sagen, dass er sich tatsächlich aufs Minigolfspielen freute. Oder sich gefreut hatte, bis er seine Note im Referat gesehen hatte. Jetzt freute er sich auf gar nichts mehr.


  »Das wird ein wichtiges Spiel für dich«, erinnerte ihn Charlie. »Und Location vier ist nicht gerade das leichteste Spielfeld. Bist du sicher, dass du vorbereitet bist?«


  Josh wollte ihr schon versichern, dass er bereit war, aber stattdessen sagte er: »Ehrlich gesagt, nein. Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Ich hab gestern Nacht noch versucht, mir die ganzen Pläne einzuprägen, aber ich musste so ein Referat für die Schule machen, und dann war’s ganz spät und …«


  »Du kommst zu mir«, unterbrach ihn Charlie. »Sag deinen Eltern, du hast heute was anderes vor.«


  »Was denn, zum Beispiel?«, fragte Josh.


  Charlie dachte einen Moment lang nach. Dabei biss sie sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn.


  »Erzähl ihnen doch, dass du dich für irgendwas freiwillig gemeldet hast«, schlug sie vor. »Heute Abend ist die Einführung und morgen fängst du an. Dann hast du für beide Tage eine Ausrede. Und immer wenn wir spielen, kannst du sagen, du bist jetzt dran.«


  »Ich weiß nicht. Keine Ahnung, ob sie das schlucken.«


  »Sag ihnen, es ist eine freiwillige Pflichtstunde für die Schule.«


  Josh dachte darüber nach. »Das könnte funktionieren«, stimmte er zu. »Aber es müsste eine glaubwürdige Sache sein, für die ich mich melde.«


  »Wie wär’s mit den Obdachlosen?«, fragte Charlie. »Du hilfst den Obdachlosen, das ist perfekt. Du erzählst ihnen einfach, dass ihr in der ganzen Stadt tätig seid, deshalb werden sie nie wissen, wo du steckst.«


  Charlie hatte recht, Josh würde eine gute Ausrede brauchen, um so viel Zeit außer Haus zu verbringen, das war klar. Er atmete tief durch, rief dann seine Mutter auf der Arbeit an und erzählte ihr, was er angeblich vorhatte.


  »Na, das lief doch super«, bemerkte Charlie, als Josh den Anruf beendete.


  »Glück gehabt«, meinte Josh. »Sie war abgelenkt. Ein Greif hat jemanden gebissen.«


  »Ein Greif?«, wunderte sich Charlie.


  »Sie hat einen Doktor in Biologie«, erzählte Josh. »Ist Genetikerin. Sie macht Fabelwesen. Das heißt, sie macht echte Fabelwesen.«


  »Verstehe«, sagte Charlie. »Cool. Und was macht dein Vater?«


  »Der ist auch Doktor«, erklärte Josh. »Ein ganz normaler. Weißt schon, Impfungen, Untersuchungen, so was.«


  »Wow«, staunte Charlie. »Zwei Superhirne als Eltern. Hast du ihr Genie geerbt?«


  Josh lachte. »Nicht wirklich«, gestand er. »Meine Schwester Emily ist die Superschlaue. Die ist sogar so schlau, dass einem angst und bange werden kann. Ich kann vieles ganz gut, aber nichts wirklich supergut.«


  »Außer Abfackeln«, erinnerte ihn Charlie.


  »Bis auf das, ja«, pflichtete Josh ihr bei. »Und was machen deine …«


  »Hey, wir müssen hier aussteigen«, unterbrach ihn Charlie. Sie stand auf, als die Türen aufgingen, und die beiden stiegen aus. Charlie zeigte auf einen Zug auf dem Gleis gegenüber. »Komm, das ist unserer«, sagte sie.


  Der zweite Zug brachte sie quer durch die Stadt, hauptsächlich unterirdisch, tauchte dann irgendwo an der Oberfläche auf und lief als Hochbahn weiter. Unter ihnen sah Josh die niedrigen braunen Backsteinhäuser der Altstadt vorbeihuschen. Die Stahlstreben der Hochbahn steckten wie lange Vogelbeine zwischen dem Wirrwarr aus Wohnhäusern.


  Die Altstadt lag im Nordosten der Stadt. Die meisten Häuser hier waren vor hunderten von Jahren von den ersten europäischen Siedlern erbaut worden. Alle Häuser hatten die gleiche Farbe, da sie aus denselben braunen Tonziegeln gebaut worden waren, die in dieser Gegend typisch waren.


  Josh war ein paarmal hier gewesen, meist um das Stadtmuseum mit der Schule zu besuchen. Aber er kannte niemanden, der hier wohnte. Bald hielt der Zug.


  »Wir sind da«, sagte Charlie.


  Sie verließen die Haltestelle über eine Plattform hoch über der Straße und gingen zur Treppe.


  Auf dem Weg zu Charlies Haus kamen sie an vielen Straßencafés vorbei, wo die Leute tranken, rauchten und sich lautstark unterhielten. Dann bogen sie um eine Ecke und kamen zu einem Haus, das genauso aussah wie alle anderen Häuser dieser Gegend, bis auf einen wesentlichen Unterschied: Es hatte ein schmiedeeisernes Tor mit einem großen schwarzen Vogel darauf, der Josh mit seinen kupfernen Augen bedrohlich anzustarren schien.


  »Hat mein Dad gemacht«, bemerkte Charlie gelangweilt, als sei sie es gewohnt, Besuchern erklären zu müssen, was es mit dem Vogel auf sich hatte. »Er ist Bildhauer. Hauptsächlich Eisen.«


  »Ziemlich cool«, sagte Josh, aber eigentlich fand er den Vogel mehr als unheimlich.


  Sie stiegen eine kurze Treppe zur Haustür hinauf. Als sie eintraten, rief Charlie: »Dad?«


  Keine Antwort.


  »Komm rauf in mein Zimmer«, sagte Charlie und ging zu einer Treppe.


  Josh folgte ihr. Das Holz der Treppe war alt und abgenutzt. Jahrhundertelanger Gebrauch hatte es glatt poliert, und in der Mitte, wo die Leute am häufigsten auftraten, waren tiefe Rillen.


  »Das hier ist das Atelier meines Vaters«, bemerkte Charlie, als sie den ersten Stock erreichten. Es war ein riesiger Raum mit kahlen Ziegelwänden. Der Fußboden war mit weißen Planen bedeckt. An einer Wand stand eine Werkbank voller Werkzeug, und in der Mitte des Raums befand sich eine Skulptur, die aus diversen Metallstücken so zusammengeschweißt war, dass sie eine menschliche Figur bildete. Doch irgendetwas stimmte daran nicht. Sie war vollkommen verdreht, die Arme griffen scheinbar nach irgendetwas.


  »Mein Zimmer ist im zweiten Stock«, sagte Charlie und ging an der Skulptur vorbei, ohne sie anzusehen.


  Sie gingen eine weitere Treppe hoch und einen Gang entlang. »Das ist das Zimmer von meinem Vater«, sagte Charlie, als sie an einer verschlossenen Tür vorbeigingen. »Und das hier ist meins.« Sie öffnete eine Tür auf der anderen Seite des Gangs und ging hinein. Auch dieses Zimmer hatte kahle Ziegelwände, und gegenüber von den Fenstern stand ein riesiges schmiedeeisernes Bett an der Wand.


  »Noch eine Kreation von meinem Vater«, sagte Charlie. Sie ging zu einer Konsole an der Wand, drückte ein paar Knöpfe und Musik erklang. Josh hatte das Lied noch nie gehört, er lauschte den lauten Gitarren und dem wilden Schlagzeug.


  »Was ist das denn?«


  »Das ist uralt«, erklärte Charlie. »Eine Band, die meine Oma mal gehört hat, die New York Dolls. Ich steh drauf.« Sie zappelte zu der Musik herum und warf ihren Kopf dabei hin und her. »Tut mir leid«, sagte sie dann und ließ sich aufs Bett fallen. »Du hältst mich bestimmt für verrückt.«


  »Nö«, sagte Josh. »Ich find dich süß.«


  Sofort wurde ihm bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Ich meine, ähm, wir sollten uns diese Pläne anschauen«, fügte er hastig hinzu.


  »Hast du gerade gesagt, du findest mich süß?«, wollte Charlie wissen.


  »Nein«, bestritt Josh.


  »Du findest mich also nicht süß?«, hakte Charlie nach.


  »Nein«, antwortete Josh. »Ich meine, doch. Aber es sollte nicht so klingen.«


  »Ist schon in Ordnung«, tröstete sie. »Ich find dich auch süß.«


  Ehe Josh antworten konnte, sprang Charlie auf. »Bleib hier«, sagte sie. »Ich komm gleich wieder.«


  Josh fühlte seine Wangen erröten und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Er fand Charlie wirklich süß, aber er hatte ihr das nicht sagen wollen. Es war ihm einfach rausgerutscht, und jetzt konnte er es nicht mehr zurücknehmen. Er fragte sich, wie es jetzt weitergehen würde.


  Charlie kam mit einer Kiste zurück. Sie brachte sie zum Bett und stellte sie darauf ab. Die Kiste bestand aus schwarzem Blech und war völlig zerkratzt und verbeult. In der Mitte des Deckels war ein Logo, das Josh sofort erkannte: ein einfacher Kreis mit Flammen darin.


  »Das ist das Fackler-Abzeichen«, bemerkte er.


  Charlie nickte. »Mein Dad war Fackler«, erklärte sie und nahm den Deckel ab. »Er hat ein paar Sachen aufgehoben.«


  Sie griff in die Schachtel und holte ein kleines CyFotoalbum heraus. Sie fuhr es hoch und zeigte Josh den Bildschirm. Darauf sah man sieben Männer, alle in Fackleruniformen, die fröhlich in die Kamera grinsten.


  »Das ist seine Einheit«, sagte Charlie.


  »Welcher davon ist dein Dad?«, wollte Josh wissen.


  Charlie deutete auf einen kleinen Mann mit schwarzen Haaren. Er war der Einzige, der nicht lächelte. »Der da.«


  Sie durchblätterte die Fotos. Auf den meisten waren dieselben Männer zu sehen wie auf dem ersten Bild. Dann kamen sie zu einem Bild mit einer sehr hübschen Frau, die an einem Geländer lehnte. Hinter ihnen konnte Josh die Schienen einer Achterbahn sehen. Auf einer Seite rannten drei verschwommene Kinder mit Luftballons vorbei. Die Frau hielt eine leuchtend rosa Zuckerwatte in der Hand.


  »Das ist meine Mom«, sagte Charlie.


  »Diese Achterbahn kenne ich irgendwoher«, stellte Josh fest.


  »Das ist Happy Time«, sagte Charlie leise. »Mein Dad hat ihr dort seinen Heiratsantrag gemacht.« Sie starrte das Bild eine ganze Weile schweigend an.


  »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Josh schließlich.


  Charlie knipste das Album aus. »Sie ist gestorben«, sagte sie. Sie legte das Album zurück und holte etwas anderes heraus. Es war ein Orden. »Den hat mein Dad gekriegt, nachdem er eintausend Zs abgefackelt hatte«, erklärte sie und reichte ihn Josh.


  Josh betrachtete den Orden. Er war rund, in der Mitte war das Fackler-Logo eingraviert und darunter das Fackler-Motto: Rettung durch Feuer.


  »Er muss ziemlich viele Leute gerettet haben«, sagte Josh beeindruckt.


  »Zombies, meinst du«, entgegnete Charlie.


  Josh blickte sie verständnislos an.


  »Denk drüber nach«, ermutigte Charlie. »Alle Zombies waren mal Menschen. Wenn man sie abfackelt, erlöst man sie von ihrem Dasein als Monster.«


  »Ich dachte immer, nachdem sie verwandelt wurden, waren die Zs keine richtigen Menschen mehr.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte sie mit erstaunlich scharfer Stimme. »Das weiß doch keiner so genau, oder?« Sie legte den Orden wieder in die Kiste.


  »Kann ich dich mal was fragen?«, bat Josh.


  Charlie nickte.


  »Wieso spielst du beim Holospiel immer einen Fleischsack?«


  »Das ist ein super Training«, erklärte Charlie. »Es hilft mir, wie ein Zombie zu denken. Wenn ich dann echt spiele, weiß ich, wie sie ticken.«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich das so genau wissen will«, erwiderte Josh.


  Charlie sah ihn an. »Wie kannst du es wissen, wenn du es noch nie probiert hast?«, entgegnete sie. »Wer weiß, vielleicht gefällt’s dir sogar.«


  Charlie stand auf und ging zu ihrer Kommode. Sie machte die oberste Schublade auf, wühlte darin herum und holte etwas heraus. Als sie wiederkam, hatte sie ein kleines silbernes Röhrchen in der Hand.


  »Was ist das?«, wollte Josh wissen.


  Charlie schraubte den Deckel auf und schüttete sich zwei kleine weiße Pillen in die Hand. »Das nennt man Z«, erklärte sie. »Es hilft dir, wie ein Zombie zu denken. Kurzzeitig, zumindest. Ich nehme es immer beim Spielen.«


  Zweifelnd sah Josh die Tabletten an. »Ich nehme keine Drogen.«


  »Keine Sorge«, sagte Charlie. »Es ist völlig ungefährlich. Das ist keine richtige Droge.« Sie nahm eine Tablette, steckte sie sich in den Mund, schluckte und streckte ihre Zunge aus. »Siehst du? Jetzt bist du dran.«


  Sie reichte Josh die zweite Tablette. Er hielt sie zwischen den Fingern und sah sie an. War sie wirklich ungefährlich? Was würde mit ihm passieren? Er sah Charlie an, sie lachte. »Komm schon, du wirst es nicht bereuen.«


  ›Das sagen sie alle‹, dachte Josh, ›bevor du etwas total Dämliches machst.‹ Aber neugierig war er schon, das musste er zugeben. Außerdem wollte er nicht, dass Charlie ihn für einen Feigling hielt.


  »Ich werde also wie ein Zombie denken?«, fragte er sie.


  Charlie nickte.


  »Und das soll gut sein?«


  »Vertrau mir einfach«, sagte Charlie. »So was hast du noch nie erlebt.«


  Josh sah sie an. Sie grinste. ›Wie schlimm kann es denn schon sein?‹, dachte er. Ehe er sich die Frage beantworten konnte, steckte er sich die Tablette in den Mund und schluckte sie herunter.
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  »Josh! Abendessen!«


  Josh machte die Augen zu. Er hatte zwar überhaupt keine Lust, jetzt einen auf Familie zu machen, aber er hatte keine Wahl. Er war früh von Charlie nach Hause gekommen und hatte ganz vergessen, dass sein erfundener Termin noch bis acht Uhr gehen sollte. Als er zurückkam, waren seine Eltern und Emily da. Der Minigolfplatz war wegen Umbaus geschlossen, also waren sie nach Hause gekommen, um nach dem Essen einen Spieleabend zu machen.


  Alle freuten sich, ihn zu sehen, doch er wäre lieber irgendwo anders gewesen, ganz egal, wo. ›Ich hätte bei Charlie bleiben sollen‹, dachte er. Doch das war nicht gegangen, ihr Vater war unerwartet nach Hause gekommen, und Charlie hatte ihn eilig zur Hintertür herauskomplimentiert, weil sie keine Freunde zu Besuch haben durfte. Sie hatte versprochen später anzurufen, um zu fragen, wie es ihm ging.


  »Lass dich so lange einfach treiben«, hatte sie gesagt.


  Schon auf der Fahrt nach Hause hatte er sich irgendwie merkwürdig gefühlt. Er hätte es nicht beschreiben können, er fühlte sich einfach komisch, leicht benommen. Das Gefühl war stärker geworden, bis ihm schließlich leicht übel war. Essen war so ungefähr das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte.


  Allerdings hatte er auch einen Mordshunger. Er hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig er war, doch auf einmal verspürte er ganz deutlich ein Knurren im Magen, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen.


  Er sah noch einmal prüfend in den Spiegel, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Also verließ er sein Zimmer und ging nach unten. Sein Vater stand am Herd. Der Grill in der Mitte der Herdplatte war an, die silberne Dunstabzugshaube darüber saugte den Dampf ein.


  »Du kommst genau richtig«, erklärte Joshs Vater und legte ein Steak auf den Grill. Es zischte, als es den heißen Rost berührte.


  Josh sah das brutzelnde Fleisch, der Geruch stieg ihm in die Nase und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Der Duft war unglaublich intensiv: eine Mischung aus Blut, Fett und Fleisch. Er schluckte heftig und konnte den Geschmack in seinem Rachen spüren.


  »Und wie möchten Sie ihr Steak heute Abend zubereitet haben, mein Herr?«, fragte ihn sein Vater. »Medium oder durch?«


  »Blutig«, antwortete Josh. »Fast roh.«


  Sein Vater sah ihn erstaunt an. »Bist du sicher?«


  »Ja, bin ich«, erwiderte Josh.


  »Wie du willst«, meinte sein Vater und legte zwei weitere Steaks auf den Grill.


  Mit einer Gabel stocherte er in dem Fleisch herum. Aus den Löchern rann der Saft und tropfte knisternd und zischend auf den Grill. Bei jedem Knistern erhob sich eine weitere Wolke des Fleischgeruchs. Josh musste schwer schlucken, als er sich vorstellte, das Fleisch in seinen Mund zu schieben und darauf herumzukauen. Er musste sich bremsen, um nicht das letzte rohe Steak vom Teller zu schnappen und hineinzubeißen.


  ›Das ist wohl das Z‹, dämmerte ihm. ›Es beginnt zu wirken.‹


  Josh fiel ein, dass Charlie gesagt hatte, durch die Droge fühle man sich wild. Er verstand jetzt, was sie gemeint hatte. Er fühlte sich tatsächlich wild, wie ein wildes Tier. Er konnte zwar immer noch denken, aber ein Teil von ihm, den er vorher nie wahrgenommen hatte, wurde immer stärker und stärker. Er spürte, wie sein Herz raste.


  »Hier, mach du weiter.«


  Jemand sprach mit ihm. Josh sah die Person an, und einen Augenblick lang wusste er nicht, wer es war. Er sah einen gesichtslosen Körper, einen blutdurchströmten Körper, der genauso roch wie das Fleisch auf dem Grill. Dann wurde das Bild scharf und er erkannte, dass es sein Vater war, der ihm die Grillgabel entgegenhielt.


  »Ach so«, stammelte Josh und versuchte sich zu erinnern, wo er gerade war. »Ja, klar. Mach ich.« Er nahm die Gabel entgegen und stellte sich an den Grill.


  »Ich helfe deiner Mutter, den Tisch zu decken«, sagte sein Vater. »Lass sie noch ein bisschen brutzeln und dreh sie dann um. Sobald du die da umgedreht hast, tust du dein Steak drauf und wendest es nach zwei Minuten.«


  Josh nickte. Sein Vater ließ ihn allein, und er stand da und starrte das brutzelnde Fleisch an. Wieder wurde er von dem fantastischen Geruch des Fleischs überwältigt. Er steckte die Gabel in eines der Steaks und der Saft quoll heraus, blubberte auf den Grill und verbrannte dort. Der übrige Saft bildete auf dem Fleisch eine Lache. Josh berührte ihn mit der Fingerspitze und fuhr damit über seine Lippen, die ganz blutig davon wurden. Seine Zunge schnellte heraus und schleckte das Blut ab. Der Eisengeschmack füllte seinen Mund, und er wollte mehr davon.


  Sein Steak wartete immer noch auf den Grill. Doch anstatt es aufzulegen, nahm er ein Messer und schnitt eine große Ecke ab. Er schob sich das Stück in den Mund und kaute mit großen Bissen. Seine Zähne zerrissen das Fleisch und er schluckte gierig. Es schmeckte so fantastisch, dass er das Messer nahm und noch eine Ecke abschneiden wollte.


  »Igitt, isst du das Fleisch etwa roh?«


  In der Tür stand Emily und sah ihn angewidert an. »Hast du eine Ahnung, was für Viecher in rohem Fleisch leben? Du holst dir noch Würmer oder so.«


  Josh hörte ihre Stimme, aber ihr Geruch faszinierte ihn mehr. Sie roch nach Blut, genau wie das Steak. Er hörte ihr Herz schlagen, nein, er spürte ihr Herz schlagen und das Blut durch ihre Adern pumpen.


  »Hallo?«


  Josh schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen. Emily deutete auf den Grill, auf dem die Steaks langsam verbrannten. Josh starrte sie einen Moment lang verständnislos an. Dann machte es in seinem Kopf plötzlich Klick und er kapierte, dass er etwas unternehmen musste. Rasch wendete er die Steaks. Die Unterseiten waren stellenweise bereits schwarz geworden.


  »Mom wird dich umbringen«, beschied ihm Emily, drehte sich um und marschierte hinaus.


  Josh wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Steaks zu. Er legte sein eigenes dazu und versuchte den Geruch zu ignorieren. In seinem Kopf ging definitiv etwas sehr Seltsames vor sich, und er wusste, es lag am Z. ›Dein Reptilhirn übernimmt die Kontrolle‹, sagte er sich. Er wusste nicht genau, ob es stimmte, aber es hatte sich auf jeden Fall total irre angefühlt. Merkwürdig und irgendwie aufregend. Als wäre er jemand anderes, nein, etwas anderes geworden.


  Dieses Etwas war noch in ihm und wurde immer stärker. Josh spürte, wie der Teil seines Gehirns, der fürs Denken zuständig war, immer mehr dichtmachte und der andere, wilde Teil die Kontrolle übernahm. Um ihn herum wurde alles unscharf, sein Sehvermögen ließ nach, aber sein Geruchssinn wurde immer schärfer.


  »Sind die Steaks schon fertig, Josh?«


  Er hörte die Stimme seiner Mutter, doch als er antworten wollte, brachte er nur ein Knurren heraus.


  »Sie riechen nämlich so«, sagte seine Mutter. »Ich glaube, die sind durch.«


  Josh schaffte es, die Steaks vom Grill auf einen Teller zu befördern, doch der Geruch war fast zu viel für ihn. Er musste sich von der Theke losreißen, um nicht über das Fleisch herzufallen. Stattdessen schnappte er sich sein Steak und stürzte damit ins Bad. Er schlug die Tür hinter sich zu, setzte sich auf den Boden und begann das Fleisch zu verschlingen.


  Er hielt das Steak in beiden Händen und riss es mit den Zähnen in Stücke. Es war immer noch so gut wie roh, der Saft von den abgebissenen Stücken rann ihm in den Mund. Er schlürfte mit der Zunge danach und lutschte das Blut aus den Fleischfasern. Die Fleischbissen schmeckte er kaum, so schnell schlang er sie hinunter, fast verschluckte er sich daran. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so ausgehungert gefühlt.


  Ein Pochen an der Tür unterbrach ihn.


  »Alles klar mit dir da drin?«, rief sein Vater.


  Josh sah das Steak in seinen Händen an. Seine Finger waren voller Blut, um ihn herum waren Fleischreste am Boden verstreut. Er musste sich zwingen, sie nicht aufzuheben und zu verschlingen.


  »Mir geht’s gut, ja«, antwortete er seinem Vater. Er musste sich stark konzentrieren, um die Worte auszusprechen.


  »Bleib nicht den ganzen Abend da drin, ja? Das Essen steht auf dem Tisch.«


  Josh sagte nichts, aber er hörte, wie sein Vater sich entfernte. Er sah noch einmal das Steak an, das er in den Händen hielt. Es war kaum etwas davon übrig, nur Fett und ein paar blutige, sehnige Teile. Bei dem Anblick wurde ihm übel, doch zugleich war er hungrig. Ehe er der Versuchung nachgeben konnte, warf er die blutige Masse ins Klo. Er sammelte die Fetzen vom Fußboden auf und beförderte sie hinterher, dann spülte er die ganze Masse hinunter. Er sah zu, wie das Fleisch in der Schüssel herumgewirbelt und schließlich verschluckt wurde.


  Er ging zum Waschbecken und drehte das kalte Wasser auf, beugte sich darüber, hielt seinen Mund unter den Hahn und ließ ihn mit Wasser volllaufen. Einen Großteil des Fleischgeschmacks konnte er herausspülen, aber nicht alles. Er trank noch einmal, schluckte und versuchte das Blut aus seinem Rachen zu spülen. Plötzlich dachte er, er müsse sich übergeben.


  Er drehte den Hahn wieder zu und sah sich im Spiegel an. Seine Pupillen waren riesengroß und schwarz.


  Das wilde Gefühl war immer noch da, als wartete es auf etwas. So schlecht er sich fühlte, es war auch etwas Aufregendes daran, diese andere Seite mal aus sich herauszulassen. Alles fühlte sich echter, rauer, lebendiger an.


  Wenn es sich so anfühlte, ein Zombie zu sein, überraschte es ihn. Er hatte immer gedacht, sie wären dumme, hirnlose Wesen, die keine Gefühle hatten und nicht wussten, was sie taten. Doch er fühlte so viel auf einmal. Alles war nur noch Gefühl. Jede Empfindung war unbeschreiblich intensiv. Aber er hatte gar nicht das Bedürfnis, es zu beschreiben, er wollte nicht einmal denken.


  ›Das nächste Mal wird es einfacher‹, sagte er sich. ›Dann bin ich darauf vorbereitet.‹ Er wusch sich die Hände, prüfte im Spiegel, ob seine Pupillen kleiner geworden waren – ein bisschen, ja – und machte sich bereit, sich zu den anderen an den Esstisch zu setzen. Er wusste nicht genau, wie er das mit dem Steak erklären sollte, aber es würde ihm schon irgendetwas einfallen. Er würde etwas Witziges sagen, und sie würden sich alle zusammen amüsieren.


  Charlie hatte recht, er musste sich keine Sorgen machen. Das Z war zwar etwas heftig gewesen, aber nichts, womit er nicht fertig werden würde. Das Beste daran war, es hatte ihm tatsächlich Spaß gemacht und ihm die Augen darüber geöffnet, wie sich ein Zombie fühlte. Er konnte gut verstehen, warum Charlie es nahm, wenn sie das Spiel spielte. Man konnte wirklich wie ein Z denken.


  Er dachte an das Spiel morgen. Es würde sicher der Hammer werden. Er lachte. In den letzten Tagen hatte sich sein Leben wirklich total verändert.


  »Und das ist erst der Anfang«, sagte er zu seinem Spiegelbild.
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  Am Samstag regnete es stark. Der Wind blies das Wasser in schweren Böen über den Strand und wehte weggeworfene Bonbonpapiere, leere Dosen und anderen herumliegenden Müll mit sich. Schmutzig braune, mit Schaum durchsetzte Wellenzungen schlugen an den Strand. Eine tote Möwe mit zerzaustem Federkleid wurde von den Wellen ins Wasser gespült.


  Josh strich sich die Haare aus den Augen und suchte den Eingang zum Happy Time Rummelplatz. Er entdeckte ihn, als er die Promenade hinunterging: ein riesiger, grinsender Clownskopf, von dem so viel Lack abgegangen war, dass er nur noch ein Auge hatte. Josh ging vorsichtig über die heruntergekommene Strandpromenade. Er durchquerte den offenen Mund des Clowns und kam an der Reihe leerer Kabinen vorbei, bis er ein zerrissenes Plakat mit einer bärtigen Frau sah. ›esuchen Sie die Freaksho‹ stand in großen Lettern darauf. Rechts davon war eine Tür hinter einem schmutzigen, vergilbten Vorhang. Josh schob sich durch den Vorhang in das dahinterliegende Zimmer.


  »Du bist spät dran.« Stazio starrte Josh an und warf sich eine Nuss in den Mund.


  »Fünf Minuten«, schoss Josh zurück. »Der Zug saß zwanzig Minuten lang im Tunnel fest. Die Gleise waren überflutet oder so.«


  »Kein Problem«, tröstete ihn Bess. Sie zog sich gerade die schweren, schwarzen Stiefel ihrer Uniform an. Sie warf Stazio einen finsteren Blick zu. »Außerdem ist Scrawl noch gar nicht da, also was soll die Panik?«


  Stazio wandte sich ab und ging zu einem lädierten alten Sofa, das mit rotem Samt bezogen war. Als er sich daraufsetzte, stieg um ihn herum eine dicke Staubwolke auf. Er begann heftig zu niesen.


  »Geschieht ihm recht«, lachte Bess. »Was für’n Drecksack.«


  Josh setzte seinen Rucksack ab und begann sich umzuziehen. Er sah Seamus und Finnegan in einem anderen Teil des Raumes, aber Freya und Charlie waren noch nicht da. Er fragte Bess, wo sie abgeblieben waren.


  »Sie helfen Clatter, die Flammenwerfer zu holen«, sagte sie. »Er hat einen ganzen Spind voll davon auf einer der unteren Ebenen.«


  »Hast du schon mal hier gespielt?«, fragte Josh, während er seine Fackleruniform überstreifte.


  »Ein Mal, ja«, erzählte Bess. »Ist ein bisschen unheimlich. Die meisten Fahrgeschäfte sind hin, aber ein paar davon stehen noch. Sie gehen zwar nicht mehr, aber es ist trotzdem abgefahren, darin herumzulaufen.« Sie sah Josh an. »Keine Sorge, das wird lustig.«


  Ein Vorhang am Ende des Raums ging auf, und herein kam Clatter, gefolgt von Freya und Charlie. Jeder von ihnen trug einen Beutel und stellte ihn auf den Boden. Freya öffnete den Reißverschluss ihres Beutels und nahm drei Flammenwerfer heraus. Fünf weitere holte sie aus den anderen beiden Taschen.


  »Josh!«, rief Clatter. Sein Schlüsseloutfit klimperte fröhlich, als er auf Josh zuging. »Bist du bereit für dein erstes richtiges Spiel?«


  Josh nickte. »Ich denke, schon«, erwiderte er. »Für wen spielen wir denn?«


  Clatter drohte mit dem Finger. »Wir reden nie über die Wettpaten«, sagte er. »Das lass meine Sorge sein. Du musst dich nur darauf konzentrieren, ein gutes Spiel abzuliefern.«


  Charlie kam hinzu und gesellte sich zu Josh. »Und, wie geht’s dir?«, flüsterte sie.


  »Ziemlich gut«, sagte er. »Gestern war voll der Hammer.«


  Charlie grinste. »Hab ich doch gesagt.«


  Josh sah sie an. Irgendetwas an ihren Augen war merkwürdig.


  »Bist du jetzt drauf?«, fragte er.


  Charlie kicherte. »Ja.«


  »Ich dachte, du nimmst es nur, um das Holospiel zu spielen«, wunderte sich Josh.


  »Manchmal nehme ich es auch, wenn wir in echt spielen«, gab Charlie zu. »Das ist noch viel heftiger.«


  Josh blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. »Kann ich auch eins haben?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Du hast dich noch nicht genug daran gewöhnt.«


  »Ach, komm schon«, bettelte er.


  Charlie beugte sich ganz nah zu ihm. »Red hier nicht davon«, warnte sie. »Und die Antwort ist nein, du packst das noch nicht. Zu gefährlich.«


  Josh stöhnte. »Spaßbremse«, sagte er, nur halb scherzhaft. Es ärgerte ihn schon ein wenig, dass sie ihm keine Tablette gab.


  »Hey, Leute!«, Scrawl kam herein und schüttelte sich das Wasser vom Mantel. »Tut mir leid wegen der Verspätung. Die blöde U-Bahn steckte fest.«


  Josh blickte zu Stazio, um zu sehen, ob dieser eine dumme Bemerkung loslassen würde. Doch Stazio sah nur nach unten und ließ eine Nussschale fallen. ›Er hat Angst vor Scrawl‹, bemerkte Josh mit Genugtuung. ›Der denkt, nur weil ich der Neue bin, kann er mit mir so umspringen. Aber das werden wir ja sehen.‹


  »Macht nichts «, sagte Clatter zu Scrawl. »Trommel die Mannschaft zusammen und findet euch in einer Viertelstunde am Treffpunkt ein. Ihr wisst, was zu tun ist.«


  Scrawl sah auf seine Uhr. »Kein Problem«, sagte er. »Das kriegen wir hin.«


  Clatter sah in die Runde. »Na, dann wünsche ich euch allen viel Glück und Weidmannsheil.«


  Als Clatter weg war, rief Scrawl alle zusammen. Während er sich die Stiefel zuschnürte, ging er den Spielplan noch einmal durch.


  »Wir fangen beim Eingang zum Spiegellabyrinth an«, erklärte er. »Zwei Teams: Team eins sind Seamus, Finnegan, Bess und ich. Team zwei sind Freya, Charlie, Josh und Stazio.«


  Josh stöhnte innerlich. Warum musste Stazio bei ihm im Team sein? Aber wenigstens war Charlie auch dabei.


  »In diesem Spiel gibt es insgesamt zwölf Zombies«, fuhr Scrawl fort. »Also für jeden mindestens einen. Bei den vier anderen heißt es, wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Aber bitte nicht den anderen alles wegnehmen«, sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf Stazio. »Jeder kriegt die Chance auf einen Bonus, klar?«


  Stazio wandte den Blick ab. »Schon klar«, murmelte er.


  »Das wär’s dann wohl«, sagte Scrawl im Aufstehen. Er sah zu Josh. »Hast du das Handbuch studiert?«


  »Ja«, sagte Josh.


  »Hoffentlich hast du dir die Pläne auch eingeprägt«, sagte Scrawl. »Für dieses Spielfeld wirst du sie brauchen. Einige Abschnitte haben’s echt in sich.«


  »Ich bin bereit«, versicherte Josh.


  »Steck dir das ins Ohr«, sagte Scrawl und reichte Josh ein Gerät, das so groß wie eine kleine Kaugummikugel war. »Das ist der Kommunikator. Damit kannst du mit allen anderen in Verbindung bleiben und sie mit dir. Aber bitte kein überflüssiges Geschwätz. Wenn alle gleichzeitig reden, ist es die Hölle.«


  Josh steckte sich den Kommunikator ins linke Ohr. Er passte und dehnte sich sogar leicht, um sein Ohr auszufüllen. Es gab ein leises, kitzelndes Geräusch, als das Material sich an seine Haut heftete.


  »Das ist ja ultramoderne Biotechnologie«, staunte er. »So was hat doch sonst nur das Militär.«


  Scrawl grinste. »Wie gesagt, Clatter hat die totalen Connections. Also, los geht’s!«


  Sie verließen das Zelt der Freakshow und gingen zum Ende des Gangs, wo ein heruntergekommener Bau mit der Aufschrift ›Spiegellabyrinth‹ mit offenen Türen stand. Scrawl ging hinein, und die restliche Mannschaft folgte.


  Scrawl sah auf die Uhr. »Der Startschuss sollte ungefähr … jetzt kommen«, erklärte er, und da drang auch schon die bekannte weibliche Computerstimme über den Kommunikator in Joshs Ohr.


  »Fackler, bitte spielbereit machen«, sagte sie.


  Vor ihnen schwangen die verspiegelten Türen auf, und dahinter kam eine Treppe nach unten zum Vorschein.


  »Macht die Scheinwerfer am Lauf an«, erinnerte Scrawl die anderen und ging voraus.


  Josh knipste sein Licht an, das mittels Halogenbirne einen dünnen, aber hellen Strahl am Flammenwerferlauf produzierte. Er richtete das Licht nach unten und folgte Seamus ins Treppenhaus.


  Scrawl blieb am Fuß der Treppe stehen. »Team eins, nach Norden«, sagte er und zeigte auf einen langen Gang zu seiner Linken. Team zwei nach Süden.«


  Scrawl und sein Team marschierten los und ließen Josh, Charlie, Freya und Stazio am Fuß der Treppe zurück.


  »Also, herhören«, rief Freya. »Wir machen das schnell und sauber. Abschnitt absuchen, alles abfackeln, was nicht menschlich ist, und Kohle kassieren.« Sie sah zu Josh und sagte leise zu ihm: »Denk dran, überall sind Kameras, die uns beobachten. Die Kundschaft will Action sehen, also bleib die ganze Zeit bei der Sache, ja?«


  Josh nickte. Er hatte die Regeln schon begriffen. Wenn sie eine gute Show lieferten, erhöhten die Kunden ihre Wetteinsätze, und alle verdienten daran. Aber Josh ging es nicht nur ums Geld. Er wollte zeigen, dass er es draufhatte.


  »Wenn du mich fragst, wird’s halbe-halbe, sechs pro Team«, meinte Freya, als sie losgingen. »Clatter verteilt sie fast immer ausgewogen.«


  ›Das heißt, zwei von uns kriegen einen Extra-Z‹, dachte Josh. Er hoffte, einer der Glücklichen zu sein. Und nicht Stazio.


  Auf einmal machte der Gang eine Linkskurve und mündete dann in einen kleinen Raum voller Maschinen. Freya wandte sich an Josh: »Und, weißt du, wo wir sind?«


  Josh rief den Plan des Spielfelds in seinem Gedächtnis auf und versuchte, sich an sämtliche Abschnitte zu erinnern. »Das Karussell. Wir sind direkt darunter.«


  »Sehr gut«, lobte Freya. »Und was liegt hinter der Tür dahinten?«


  Stazio schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Sind wir hier im Kindergarten, oder was?«, schimpfte er. »Erst kommt der Autoscooter, dann der Drehwirbler und dann die Schiffsschaukel.«


  »Eigentlich kommt zuerst der Drehwirbler und dann der Autoscooter«, korrigierte Josh automatisch, ohne darüber nachzudenken.


  »Josh hat recht«, sagte Freya.


  Stazio grunzte und spuckte auf den Boden. Josh vermied es, ihn anzusehen, aber er wusste genau, was Stazio dachte. ›Du hättest einfach den Mund halten sollen‹, schimpfte er mit sich.


  Ein Knistern erfüllte Joshs Ohr, gefolgt von Clatters Stimme. »Team Eins hat das erste Ziel lokalisiert und neutralisiert«, verkündete er.


  »Mist!«, fluchte Stazio und schlug gegen ein Maschinenbauteil. »Jetzt kriegen die den Bonus für den ersten Treffer.«


  »Reg dich ab«, meinte Charlie.


  »Wenn wir nicht rumstehen und quatschen würden wie beim Kaffeeklatsch, hätten wir den auch haben können«, keifte Stazio wütend.


  Freya ignorierte ihn. »Wir müssen Zeit aufholen. Wir teilen uns auf. Charlie, du kommst mit mir. Stazio, du und Josh checkt die Oberfläche.«


  »Die Oberfläche?«, stöhnte Stazio. »Warum muss ich an die Oberfläche?«


  »Weil ich es sage. Klappe halten und Abmarsch!«


  Charlie und Freya gingen zur anderen Seite des Raums und Stazio stieg auf eine Leiter an einer Wand. Er sagte kein Wort zu Josh, der ihm ebenso stumm folgte. Jeder andere Partner wäre ihm lieber gewesen.


  Am Ende der Leiter angekommen, drückte Stazio gegen eine Falltür, die über ihnen aufschwang. Er steckte seinen Kopf durch das Loch, sah sich um und kletterte hinaus. Josh tauchte hinter ihm in einem großen, düsteren Zelt auf, in dem sich ein Karussell befand. Regen trommelte aufs Dach und tropfte durch die Löcher in der gammeligen Zeltplane. Im Dämmerlicht sah Josh die reglosen Karusselltiere, ihre bemalten Augen starrten stumm vor sich hin.


  Stazio umrundete schweigend das Karussell. Josh entschied sich, in die andere Richtung zu gehen. Das Karussell war so groß, dass er Stazio nach einigen Schritten aus den Augen verloren hatte. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf das Karussell. Ein Fleischsack konnte sich leicht zwischen all den Holzpferden, Tigern und Häschen verstecken.


  Einen Augenblick später hörte er ein zischendes Geräusch und das Klirren von Glasscherben. Er hörte Stazio vor Wut brüllen. Josh eilte gerade auf den Lärm zu, da tauchte aus dem Karussell eine Gestalt auf und stolperte zu einem Schlitz in der Zeltplane, der als Ausgang diente.


  Josh richtete seinen Flammenwerfer auf den Zombie. »Ziel in Sicht!«, rief er und zog den Abzug. In dem Moment schoss eine zweite Gestalt zwischen zwei Pferden hervor. Überrascht riss Josh den Flammenwerfer beiseite, sodass die Feuersbrunst am Zombie vorbeiging und knapp die zweite Gestalt verfehlte, die vor Schmerz brüllend zu Boden ging. Zu spät kapierte Josh, dass es Stazio war.


  »Fackler getroffen!«, rief er und kniete sich neben Stazio.


  »Lass deine Finger von mir, du Arsch!«, rief Stazio. »Du hast mir den Abschuss versaut, du dämlicher Anfänger.« Er stand auf und rannte dem Zombie hinterher, der es aus dem Zelt geschafft hatte.


  Josh stand auf, holte seinen Flammenwerfer wieder, der in die Ecke gefallen war, und sah sich um. Er wusste, er sollte Stazio folgen, aber im Moment hielt er lieber ein bisschen Abstand. Am liebsten wäre er zu den Gängen zurückgekehrt, um Freya und Charlie zu finden. Aber er wusste, man lässt keinen Fackler allein einen Z jagen, vor allem wenn er vielleicht verletzt ist. ›Außerdem ist das ja vielleicht noch so ein Test‹, dachte er.


  Es knisterte in seinem Ohr und er hörte Freyas Stimme. »Josh, was ist bei euch los?«


  Josh zögerte. Er wollte sagen, dass Stazio verletzt ist, aber er war sich nicht sicher, weil er gleich davongelaufen war. Und Freya sollte nicht denken, dass er Panik schob.


  »Wir haben einen Z gefunden«, sagte er. »Stazio ist ihm auf den Fersen.«


  »Sehr gut. Ihr wisst, was zu tun ist«, antwortete Freya.


  Der Kommunikator verstummte wieder. Ehe er es sich anders überlegen konnte, schlüpfte Josh durch die Öffnung in der Zeltplane und fand sich draußen wieder. Es regnete noch stärker, sodass er kaum noch etwas erkennen konnte. Zu seiner Rechten sah er jedoch eine schwarze Gestalt eins der Fahrgeschäfte betreten. Das musste Stazio sein.


  Er lief an den Buden und Fahrgeschäften entlang bis zu der Stelle, wo Stazio verschwunden war.


  »Na toll«, murmelte er, als er den Namen las. »Der Tunnel der Liebe.«


  Das Fahrgeschäft war ein dunkler Tunnel, durch den ein paar kleine Boote trieben, damit die Pärchen knutschen konnten. Er seufzte und lief die Rampe hoch bis zum Eingang. Der künstliche Bachlauf war längst eingetrocknet, aber der Regen hatte ihn schon wieder halb gefüllt. Langsam plätscherte das Wasser die schräge Bahn hinunter, durch die herzförmige Öffnung des Tunnels.


  Josh ging ganz vorsichtig in den Tunnel hinein. Drinnen herrschte das reinste Chaos. Umgedrehte Boote versperrten seinen Weg, eingestürzte Holzbalken lagen auf dem Boden und hatten alles darunter plattgedrückt. Das Dach ließ hier noch mehr Regen herein als anderswo, sodass man kaum etwas sehen konnte. Josh versuchte es mit dem Scheinwerfer am Flammenwerfer, doch auch der half wenig.


  Er sah keine Spur von Stazio oder von dem Zombie. Wohin konnten sie nur so schnell verschwunden sein? So weit Josh erkennen konnte, war er ganz allein.


  »Stazio«, flüsterte er. »Stazio, hörst du mich?«


  Es zischte in seinem Kommunikator, aber weder von Stazio noch von irgendjemand sonst kam eine Antwort. Er hörte nur Rauschen. Er klopfte an sein Ohr. »Stazio? Freya? Charlie?«


  Keine Antwort. Entweder störte irgendetwas sein Signal, oder sein Kommunikator war kaputt. Wieder fragte er sich, ob das ein Test sein könnte. Vielleicht hatte man seinen Kommunikator absichtlich ausgemacht, um zu sehen, wie er ohne zurechtkam.


  Je weiter er in den Tunnel vordrang, desto überzeugter war er, dass er sich getäuscht haben musste. Vermutlich hatte Stazio kurz hereingeschaut, kein Anzeichen des Zs gesehen und war wieder gegangen. Wahrscheinlich suchte er gerade selbst nach Josh und ärgerte sich immer mehr. ›Na, das ist ja ein tolles erstes Spiel‹, dachte Josh und fühlte sich elend.


  Ein lautes Knarren durchbrach die Stille. Aus der Dunkelheit kam ein Boot rückwärts auf Josh zugeschnellt. Er schaffte es gerade noch, aus dem Weg zu springen, bevor es an ihm vorbeirauschte und gegen das Boot hinter ihm krachte. Josh sah, dass das Boot nicht leer war. Stazio kämpfte darin mit einem Zombie, der ihn gerade über Bord drückte.


  Der Zombie war ein Clown. Sein Gesicht war weiß geschminkt, mit blauen Sternen um die Augen und einem großen roten Mund, der dämlich grinste. Er trug einen rot-weiß gepunkteten Anzug mit großen Bommelknöpfen, seine struppigen rosa Haare umgaben seinen Kopf wie eine Wolke. Er hatte seine Hände um Stazios Hals gelegt, das Gesicht direkt über seinem. Stazio wehrte sich, aber konnte nicht schreien, weil er gewürgt wurde. Stattdessen zappelte er wie ein aufgespießter Käfer.


  Josh legte schon den Flammenwerfer an, aber ihm wurde schnell klar, dass er damit auch Stazio treffen würde. Er überlegte fieberhaft, ließ die Waffe fallen und rannte zum Boot. Er sprang hinein, packte den Zombie um den Oberkörper und warf ihn von Stazio herunter. Der Z fauchte erbost und zerrte an Joshs Griff.


  »Stazio! Lauf!«, rief Josh.


  Er drehte sich zur Seite und warf sich mit dem Zombie aus dem Boot. Der Z kam zuerst auf dem Boden auf, Josh landete auf ihm. Rasch machte er sich los, stürzte zu seinem Flammenwerfer und brachte ihn in Schussposition. Er fand den Abzug und drückte ab. Der Z ging in Flammen auf. Erstaunt sah Josh, wie der Z sich am Boden wälzte und versuchte, die Flammen zu löschen. Das hatte er noch nie bei einem Fleischsack gesehen. Meistens schlugen sie einfach wirkungslos auf die Flammen ein. Der hier schien sich ernsthaft retten zu wollen. Aber er hatte keine Chance.


  Nachdem er den Zombie erledigt hatte, eilte Josh zum Boot zurück, um nach Stazio zu sehen. Er saß aufrecht, aber umklammerte seine Schulter mit der Hand.


  »Das blöde Mistvieh hat mich gebissen«, sagte er und verzog das Gesicht vor Schmerzen.


  ›Gebissen?‹, fragte sich Josh. ›Seit wann können animatronische Zombies beißen?‹ Doch ehe er etwas sagen konnte, tauchten mehrere Gestalten aus dem Tunnel hinter ihm auf. Er fuhr herum, den Flammenwerfer auf Brusthöhe gerichtet.


  »Waffe runter!«, hörte er Scrawl brüllen.


  Josh senkte seinen Flammenwerfer. Scrawl sprang ins Boot und sah sich Stazio an. Hinter ihm tauschten Seamus und Finnegan Blicke.


  »Mir geht’s gut«, stöhnte Stazio geschwächt.


  »Du bist gebissen worden«, sagte Scrawl. »Das heißt Game Over für dich. Du kennst die Regeln.«


  Stazio fluchte, aber er sagte nichts dagegen.


  Scrawl wandte sich an Josh. »Das war ziemlich mutig von dir«, meinte er. »Der Z hätte dich auch erwischen können.«


  Josh wusste nicht genau, ob Scrawl sauer war oder nicht. Er zuckte die Achseln. »Stazio brauchte Hilfe.«


  Scrawl sah wieder zu dem verletzten Mitspieler. »Ja«, sagte er. »Der braucht wirklich Hilfe.«


  »Und was jetzt?«, wollte Josh wissen. »Spielen wir jetzt weiter?«


  »Du schon«, sagte Scrawl. »Wir werden Stazio hier rausholen. Du gehst wieder zum restlichen Team. Die sind an der Achterbahn. Weißt du, wo das ist?«


  Josh nickte. »Braucht ihr wirklich keine Hilfe mit ihm?«


  Scrawl schüttelte den Kopf. »Alles okay. Geh nur. Ach, übrigens, gratuliere zu deinem ersten Abschuss.«


  Bei all der Aufregung hatte Josh den Zombie schon völlig vergessen. Er sah zu dem qualmenden, verkohlten Etwas am Boden und schluckte. »Danke.«
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  Josh starrte in das Terrarium auf Charlies Schreibtisch und sah der Mechaspinne zu, wie sie ihr Netz spann. Ihr zierlicher Körper bewegte sich hin und her, während die Seide aus ihren Drüsen schoss. Die Spinnenbeine mit ihren ausgeklügelten Gelenken tanzten ballettartig über das Netz, die Spinne bewegte sich in einer Spirale vom Zentrum ihrer Behausung zur Glaswand.


  »Ist sie nicht wunderschön?«, schwärmte Charlie. »Es ist eine Goldene Seidenspinne.«


  »Ja, sie ist wirklich hübsch«, stimmte Josh zu.


  Der längliche Spinnenkörper funkelte goldbraun, die langen Beine waren schwarz gestreift. Auf ihrem Rückenpanzer hatte sie ein Muster aus weißen Pünktchen.


  »Wenn sie echt wäre, würde ich ihr Motten und Bienen zu fressen geben«, meinte Charlie.


  »Hast du schon mal eine echte gesehen?«, wollte Josh wissen.


  Charlie schüttelte den Kopf. »Nur auf Bildern. Angeblich versuchen Biologen, sie im Labor aus gefrorenen Eiern zu züchten, aber es wird noch eine ganze Weile dauern, bis einer von uns eine echte sieht.« Sie seufzte. »Noch so’n Mist, den unsere Vorfahren gebaut haben.«


  »Meine Eltern erlauben mir keine Mechatiere«, bemerkte Josh. »Meiner Mutter machen sie Angst.«


  Charlie lachte. »Aber ich dachte, sie erschafft Fabelwesen?«


  Josh musste auch lachen. »Ja, ich weiß. Seltsam, oder? Aber sie sagt, wenigstens sind das echte Lebewesen.«


  »Ich spare für eine Vogelspinne«, erklärte ihm Charlie. »Ich weiß auch schon genau, welche ich haben will. Avicularia metallica, die Rotfußvogelspinne.«


  »Rotfuß? Das klingt aber nicht sehr spinnenmäßig.«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Du solltest sie mal sehen«, sagte sie. »Sie sind ganz schwarz, bis auf die rötlichen Fußspitzen. Sie leben in Bäumen und berühren nie die Erde. Das mag ich total an ihnen: Sie blicken immer von oben auf die Welt herab.« Sie lächelte. »Ich hab schon fast genug gespart. Noch zwei Abschüsse und sie gehört mir.«


  Josh ging vom Terrarium weg zum Fenster und sah auf die Straße hinaus. Es war Sonntagnachmittag. Heute hatte er seinen Eltern erzählt, er müsse für sein Obdachlosenprojekt Fotos machen. Er hatte sich mies gefühlt, sie wieder angelogen zu haben – vor allem, als sie ihm dann viel Spaß gewünscht hatten –, aber er musste echt dringend mit Charlie reden.


  »Wie geht’s Stazio?«, fragte er sie.


  Es regnete immer noch. Eine Frau ging vorbei, sie hatte ein Kleinkind in einem roten Regenmantel an der Hand. Die Frau versuchte, sich und ihr Kind mit einem Regenschirm zu schützen, doch das Kind wollte im Regen gehen und zerrte lachend am Arm der Frau.


  »Es geht ihm wohl gut«, antwortete Charlie. »Clatter hat ihn wieder aufgepäppelt.«


  »Werden oft Leute gebissen?«


  »Nicht oft«, erklärte Charlie. »Aber es kommt vor.«


  »Bist du schon mal gebissen worden?«, wollte Josh wissen.


  Charlie schüttelte den Kopf. »Nein, und ich bin auch nicht scharf drauf. Die Fleischsäcke sind vielleicht nicht echt, aber sie können dir schon wehtun.«


  Josh sagte nichts. Er hatte darüber nachgedacht, was passiert war, und es beunruhigte ihn, dass Clatters Zombies ihnen wirklich wehtun konnten. Die Fleischsäcke abzufackeln war eine Sache, schließlich spürten sie keinen Schmerz. Aber Josh und die anderen Mitspieler schon. Dass man sie einer solchen Gefahr aussetzte, kam ihm seltsam vor.


  »Das gehört alles zum Spiel«, erklärte ihm Charlie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Die Wettpaten wollen es möglichst realistisch haben.«


  Das leuchtete Josh ein. Immerhin ging es um richtig viel Geld. Je realistischer das Spiel, desto spannender war es, zuzuschauen. Letztendlich profitierte auch er davon. Er dachte an das viele Geld, das in einem Schuhkarton bei ihm zu Hause im Schrank lag. Es hatte ihn völlig umgehauen, wie viel Clatter ihm nach dem Spiel ausgezahlt hatte. So viel Geld hatte er noch nie besessen.


  »Du hattest Glück, diesen Bonus zu kassieren«, bemerkte Charlie. »Wenn ich ein bisschen schneller geschossen hätte, hätte ich ihn gekriegt.«


  Die Frau und das Kind verschwanden um die Ecke. Josh sah Charlie an, die jetzt auf dem Rücken im Bett lag, ein Bein angewinkelt und das andere senkrecht nach oben zur Decke gestreckt.


  »Sorry«, meinte Josh. »Ich wollte ihn dir nicht vor der Nase wegschnappen.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Charlie. »Ich mach nur Spaß. Du hast super gespielt. Würde mich nicht wundern, wenn die Kunden anfangen, auf dich zu setzen.«


  Josh spürte seine Brust vor Stolz schwellen bei dem Gedanken, dass er nach wenigen Spielen schon einer der Favoriten sein könnte.


  »Das ist natürlich das Beste, was dir passieren kann«, fuhr Charlie fort, senkte das eine Bein und hob das andere. »Dann kriegst du neben den Boni auch einen größeren Anteil. Scrawl kriegt ungefähr zwanzig Prozent von allen Wetten auf ihn.«


  Josh pfiff beeindruckt. »Nicht schlecht.«


  »Ich bin bei zehn«, ließ Charlie ihn wissen. »Ich wette, das schaffst du auch bald. Clatter mag dich.«


  Josh drehte sich zu ihr um. »Mir macht das mordsmäßig viel Spaß«, erwiderte er. »Danke noch mal, dass du mich reingeholt hast.«


  Charlie rollte sich herum und grinste ihn breit an. »Ich danke dir. Clatter war von deinem Spiel so angetan, dass er mir einen Bonus gegeben hat, weil ich dich entdeckt habe.«


  Josh blickte sie streng an. »Und wo ist meine Hälfte?«, schimpfte er und tat, als sei er wirklich wütend.


  Charlie lachte. »Vergiss es. Das ist ein Achtel einer Mechaspinne. Das gehört alles mir. Außerdem hab ich dir von dem Z erzählt. Nimm das als deinen Bonus.«


  »Das Zeug ist echt der Hammer«, gab er zu.


  »Geil, oder?«, meinte Charlie. »Warte nur, bis du mal auf Z spielst. Es ist, als hättest du eine Verbindung zu den Zs. Du findest sie viel schneller.«


  Josh räusperte sich. »Wo krieg ich es denn her?«, fragte er so beiläufig wie möglich.


  Charlie setzte sich auf. »Heut ist dein Glückstag. Zufällig hab ich hier noch was. Ein oder zwei kann ich schon abgeben, schätze ich.«


  Sie stand auf und ging an ihre Kommode. Sie kehrte mit der silbernen Ampulle in der Hand zurück. Sie schraubte den Deckel auf, schüttete sich ein halbes Dutzend Tabletten in die Hand und bot sie Josh an.


  Josh ging auf sie zu und griff nach den Tabletten. Doch bevor seine Finger sie berührten, ballte Charlie die Hand zur Faust. »Umsonst sind sie aber nicht.«


  Josh sah sie an. »Was willst du dafür?«


  Charlies dunkle Augen leuchteten. »Einen Kuss.«


  Josh zögerte. Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Er sah auf ihre geballte Faust, dann wieder in ihr Gesicht. Sie sah ihm direkt in die Augen, ohne zu blinzeln. Langsam beugte er sich zu ihr vor. Er sah, wie sie die Augen schloss und ihren Mund öffnete. Ihre Lippen berührten sich. Ihr Mund war ganz weich. Er küsste sie flüchtig und zuckte wieder zurück.


  Charlie machte die Augen auf und hob eine Augenbraue. »Das war vielleicht eine wert«, beschloss sie, öffnete ihre Faust und gab Josh eine Tablette. »Wie viele willst du noch?«


  Josh küsste sie noch einmal, diesmal länger. Er spürte, wie sie die Arme um ihn legte. Die Faust mit dem Z drückte sich in sein Kreuz.


  Als er schließlich zurückwich, spürte er, wie er rot wurde. Charlie hob eine Hand und berührte seine Wange. »Also gut, damit hast du dir den Rest verdient«, sagte sie, schob ihm das restliche Z in die Hand und schloss seine Finger darum.


  »Äh, nicht dass du denkst, ich hab das nur wegen dem Z gemacht«, meinte Josh, während er die restlichen Tabletten einsteckte.


  »Ich weiß schon«, sagte Charlie. »Aber ich dachte, ein kleiner Anreiz kann nicht schaden.«


  Josh blickte zu Boden. »Alles klar«, sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel.


  »Außerdem schuldet Bess mir jetzt zwanzig Mäuse«, verriet Charlie.


  Josh blickte auf. »Sie hat gewettet, ich würde dich nicht küssen?«


  »Sie hat von vornherein verloren. Ich wusste, dass du’s tust.«


  Josh wusste nicht, ob er belustigt oder beleidigt sein sollte. »Ich fasse es nicht, dass du daraus eine Wette machst!«


  »Ich sag doch, ich wusste, dass du’s tust«, erinnerte ihn Charlie. »Komm mit. Lass uns was essen.«


  Sie gingen die Treppe runter. Doch als sie das Atelier im ersten Stock erreichten, blieb Charlie plötzlich stehen. Mitten im Raum stand ein Mann mit einem Schweißbrenner in der Hand. Er drehte sich zu ihnen um und sah sie an. Josh sah, dass sein halbes Gesicht weggebrannt war. Die Haut trug dicke Narben, das Auge fehlte.


  »Hi, Dad«, grüßte Charlie.


  Das Auge des Mannes sah erst zu Josh, dann zu seiner Tochter. »Wer ist das?«, wollte er wissen.


  Charlie antwortete nicht. Sie schien wie gelähmt.


  »Josh«, stellte Josh sich vor. »Schön, Sie kennenzulernen, Sir.«


  Der Mann grunzte als Antwort.


  »Ich wusste gar nicht, dass du bei der Arbeit bist«, sagte Charlie leise.


  »Ist das einer von deinen Fackler-Freunden?«, fragte ihr Vater.


  Charlie schüttelte den Kopf.


  »Wir sind in der Schule in einer Klasse«, log sie. »Wir wollten zusammen Hausaufgaben machen.«


  Ihr Vater sah Josh wieder an, sagte aber nichts. Er wandte sich wieder der Skulptur zu, an der er gerade arbeitete, und begann ein Stück Blech an die ausgestreckten Arme zu schweißen. Er war dabei, eine Hand zu formen, das Blechstück war ein Finger.


  »Los, gehen wir«, flüsterte Charlie zu Josh.


  Sie liefen außen um das Atelier herum, um ihrem Vater aus dem Weg zu gehen und gingen dann nach unten.


  »Tut mir leid«, sagte Charlie, als sie draußen auf der Straße waren. Es nieselte jetzt nur noch, sie gingen durch die Pfützen, die der Regen hinterlassen hatte.


  »Schon okay«, versicherte Josh. »Er ist irgendwie …« Er suchte nach dem richtigen Wort.


  »Du musst nichts sagen«, sagte Charlie leise.


  Josh nahm ihre Hand, und sie ließ es zu. »Was ist mit ihm passiert?«


  Er spürte Charlies Anspannung. Einen Augenblick lang sagte sie gar nichts, und er dachte schon, es sei ein Fehler gewesen, sie nach ihrem Vater zu fragen.


  »Er wurde gebissen«, sagte sie schließlich.


  »Von einem Z?«, fragte er entsetzt.


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Sollte er dann nicht …«


  »Tot sein?«, sagte Charlie. »Ja, sollte er. Aber er hat sich selber abgefackelt, als er gebissen wurde. Er hat den Biss verbrannt.«


  Josh konnte es nicht fassen. »Er hat sein eigenes Gesicht verbrannt?«, staunte er.


  »Er hat das Virus abgetötet, ehe es ihn infiziert hat«, meinte Charlie. »Man wusste nicht, ob es wirklich geklappt hat, deshalb haben sie ihn trotzdem sechs Monate lang in Quarantäne behalten. Als er sich dann aber immer noch nicht verwandelt hatte, ließen sie ihn laufen.«


  Josh versuchte sich auszumalen, wie es wäre, sein eigenes Gesicht abzufackeln. Das könnte er niemals.


  »Deshalb mag er es nicht, dass ich das Spiel spiele«, erklärte Charlie.


  »Er weiß von …«, setzte Josh an.


  »Nein«, unterbrach ihn Charlie. »Nicht das echte Spiel. Er glaubt, ich spiele nur das Holospiel. Keine Ahnung, was er machen würde, wenn er wüsste, dass ich in echt spiele.«


  »Tja, ich bin auch gern dein Lernpartner«, scherzte Josh.


  Sie gingen einen Augenblick lang schweigend nebeneinander her. Dann sagte Charlie: »Ich hab dir erzählt, meine Mutter sei tot. Aber das stimmt nicht. Sie ist nicht damit fertig geworden, als mein Vater zurück nach Hause kam. Sie haben sich nur noch gestritten, und schließlich ist sie gegangen. Keine Ahnung, wo sie steckt.«


  »Wie konnte sie dich denn verlassen?«, rutschte Josh heraus, bevor er darüber nachdachte. »Ich meine … tut mir leid.«


  »Es war nicht nur ihre Schuld«, erklärte Charlie. »Dad war echt mies drauf. Wütend, gewalttätig. Aber nie zu mir. Nie. Mom meinte, ich sei die Einzige, die auf ihn aufpassen könnte.«


  »Und du hast keine Ahnung, wo sie steckt?«


  »Nein. Ist auch besser so.«


  Josh wollte sie fragen, wieso das besser sein sollte, aber er überlegte es sich anders.


  »Tut mir leid, dass ich dich angelogen hab«, sagte Charlie. »Von wegen, dass meine Familie ganz normal ist und so. Ich hab doch gesagt, wir beide seien die Einzigen mit langweiligen Lebensgeschichten.«


  Josh kicherte. »Stimmt.«


  Er sah eine Träne aus Charlies Auge kullern.


  »Jetzt fang nicht an zu weinen«, sagte er erschrocken.


  »Ich heule nicht«, protestierte Charlie. »Das ist der Regen.«


  »Na gut«, sagte Josh. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass die siebte Regel des Abfackelns lautet: Heulen is nich.«


  Charlie lachte und wischte sich über die Augen. »Das steht wohl erst in der überarbeiteten Fassung«, sagte sie. »Ich versuch’s mir zu merken.«


  »Das würd ich dir auch raten«, meinte er, während sie weitergingen. »Das kann jederzeit in einem Test drankommen.«
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  Am Montag stand Josh gerade vor seinem Spind und hängte seine Jacke auf, als Firecracker neben ihm auftauchte. »Wo warst du denn gestern?«


  Josh machte seinen Spind zu. »Wieso?« Er hatte seit dem Referat nicht mehr mit Firecracker gesprochen, und ihr Verhältnis war immer noch ein bisschen angespannt. Außerdem hatte er Kopfweh. Er hatte die Nacht zuvor Z genommen und den ganzen Abend mit Charlie das Holospiel gespielt.


  »Ich hab angerufen«, sagte Firecracker. »Dein Vater hat gesagt, du hilfst irgendwelchen Obdachlosen?«


  »Und?«, entgegnete Josh.


  Firecracker schnaubte. »Komm schon. Hältst du mich für bescheuert, oder was?«


  »Das hast du jetzt gesagt«, schoss Josh zurück und wollte weggehen.


  »Hey!«, rief Firecracker ihm hinterher. »Was hast du für’n Problem?«


  Josh beachtete ihn nicht. Er hatte überhaupt keine Lust, mit Firecracker zu reden. Gestern Abend hatte er zum ersten Mal einen Zombie im Holospiel gespielt. Er verstand jetzt, warum es Charlie Spaß machte. Das Z hatte ihm wirklich geholfen sich in Zombiestimmung zu versetzen. Er hatte anders gesehen, anders gefühlt. Alles war intensiver gewesen – ursprünglicher, primitiver. Er hatte die Fackler wie Tiere gejagt, ihre Spur gerochen und sie anhand ihrer Pulsschläge verfolgt. Er hatte vier Fackler erwischt und sechzehn Erfahrungsstufen dazugewonnen.


  Aber das Z hatte ihn die ganze Nacht wach gehalten, und jetzt war er total am Ende. Er hatte sich schon überlegt, heute Morgen wieder ein halbes Z zu nehmen, aber er wollte es nicht verschwenden. Nachmittags war wieder Training, und er wollte es dafür aufheben.


  Josh schaffte es, Firecracker den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen, auch wenn er dafür auf das Mittagessen verzichten und sich im Klo verschanzen musste. Das war aber nicht so schlimm, denn er konnte sich dort endlich ein bisschen ausruhen. Er war sogar in der Klokabine eingeschlafen und erst aufgewacht, als ein paar Zwölftklässler einen Jüngeren ins Klo geschleppt hatten und drohten, seinen Kopf in die Kloschüssel zu stecken, wenn er ihnen kein Geld gebe. Der Kleine hatte geschrien wie am Spieß, und Josh war hochgeschreckt und hatte gedacht, er sei wieder im Spiel.


  Jetzt war die Schule vorbei und er war wieder unterwegs zum Hafenviertel. Er konnte es kaum erwarten, Charlie zu sehen und mit dem Team weiterzuspielen. Außerdem wollte er wissen, wie es Stazio ging. Er mochte ihn zwar nicht besonders, aber trotzdem waren sie beide Fackler und mussten aufeinander aufpassen.


  An seiner Haltestelle stieg er aus und ging Richtung Pier. Er dachte an das Z in seiner Hosentasche und achtete nicht wirklich darauf, wo er hinlief. Als ihn jemand von hinten packte, schrie er vor Schreck auf.


  »Ich bin’s nur«, beruhigte Firecracker ihn und hielt die Hände abwehrend hoch.


  Josh starrte ihn an. »Bist du mir etwa gefolgt?«


  »Ich will nur mit dir reden«, sagte Firecracker. »Was ist denn los mit dir?«


  »Nichts ist los mit mir«, wehrte Josh ab.


  »Was machst du dann hier im Hafenviertel? Den Obdachlosen helfen?« Firecracker starrte ihn herausfordernd an.


  »Das geht dich nichts an«, meinte Josh. »Geh nach Hause.«


  »Wieso, was machst du, wenn nicht?«, fragte Firecracker provozierend.


  Josh spürte den Zorn in sich aufsteigen. »Geh einfach. Lass mich in Ruhe.«


  Er wandte sich ab und wollte weggehen, in der Hoffnung, dass Firecracker aufgeben würde. Doch weit gefehlt. Firecracker rannte ihm hinterher und stellte sich ihm in den Weg. »Ich will nur wissen, was du machst.«


  Josh starrte seinen Freund an. Wieso konnte er nicht einfach lockerlassen? Er wollte sich an ihm vorbeischieben, aber Firecracker stellte sich ihm wieder in den Weg.


  Ohne nachzudenken schubste Josh ihn weg. Firecracker stolperte nach hinten, fiel aber nicht hin. Sein Gesicht lief rot an, und er stürmte auf Josh zu. Die beiden stießen zusammen, und Firecracker drückte Josh gegen eine Ziegelwand. Zwei Zooies an der Ecke starrten sie an.


  »Lass mich los!«, grunzte Josh und wollte Firecracker wegdrücken.


  »Jetzt komm schon, Josh«, drängte Firecracker. »Sag mir, was los ist.«


  Josh setzte einen Fuß an die Wand und drückte sich damit ab. Firecracker stolperte nach hinten. Aus dem Gleichgewicht gebracht, war er ein leichtes Opfer. Josh schlug ihm in die Magengegend, und Firecracker ging in die Knie.


  »Hey!«, rief einer der Zooies, ein Junge in einem Entenkostüm. »Schlagen ist uncool!«


  Josh machte ein paar Schritte auf den Jungen zu, und der andere Zooie, ein Mädchen in einem Koala-Kostüm, packte die Ente an der Hand und zerrte sie weg. Josh wandte sich wieder Firecracker zu, der sich aufrappelte und sich den Bauch hielt.


  Ehe Josh reagieren konnte, schlug Firecracker nach ihm. Sein Faustschlag traf Joshs Wange und es krachte. Der Schmerz explodierte in Joshs Kopf. Er stürzte auf Firecracker zu und packte ihn. Die beiden fielen zu Boden, wo sie miteinander kämpften, bis Josh schließlich Firecracker unter sich eingeklemmt hatte.


  »Krieg das endlich in deinen Dickschädel«, schrie Josh Firecracker ins Gesicht. »Du sollst mir nicht hinterherlaufen.«


  Er sah die Verwirrung in Firecrackers Blick und fühlte sich so mies, dass er fast eingeknickt wäre und ihm alles erzählt hätte. Doch dann dachte er daran, dass er alles ruinieren würde, wenn er Firecracker einweihte. Das Spiel musste ein Geheimnis bleiben.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte er. »Kapiert?«


  Er wartete, bis Firecracker nickte und stand dann auf. Ohne sich umzusehen ging er so schnell er konnte die Straße hinunter. Er bog um die Ecke und blieb stehen, um zu sehen, ob Firecracker ihm immer noch folgte. Nach einer Weile lugte er um die Ecke. Der Gehweg war leer. ›Er ist weg‹, dachte er erleichtert.


  Trotzdem nahm er einen anderen Weg zur Werft, um ganz sicherzugehen. Firecracker war ja nicht blöd. Er war ein guter Fährtensucher und konnte Josh leicht auf den Fersen bleiben, wenn er wollte. Doch Josh war sich ziemlich sicher, Firecrackers Stolz genug verletzt zu haben, dass er endlich abhauen würde. Er hasste sich zwar dafür, seinem besten Freund das angetan zu haben, aber er hatte keine Wahl gehabt – es war für beide das Beste.


  Josh entspannte sich erst wieder, als er im Tunnel zum Schiffsfriedhof war. Er hatte Glück gehabt. Firecracker wusste nicht Bescheid.


  Als er Charlie auf einer Schiffsschraube sitzen und ihren Flammenwerfer putzen sah, fühlte er sich schon viel besser. Sie sah ihn und winkte. »Hi, ich warte schon auf dich.«


  »Ach ja?«, antwortete er. »Wieso?«


  »Um dir das hier zu geben«, sagte sie und gab ihm einen raschen Kuss. Josh versuchte einen zweiten zu erhaschen, doch Charlie schüttelte den Kopf. »Wir müssen aufpassen. Teamromanzen sind ein bisschen tabu.«


  Josh seufzte. »Dann muss ich mich wohl beherrschen«, stöhnte er melodramatisch. Dann tat er so, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Ich könnte natürlich auch Schluss machen. Dann wäre das Problem gelöst.«


  »Ich wusste gar nicht, dass wir zusammen sind«, stichelte Charlie.


  Josh war gekränkt. »Ich mach doch nur Spaß.«


  »Bleib locker. Wir sind wohl zusammen. Aber wehe du machst mit mir Schluss«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Dann muss ich dir vielleicht ein Bein stellen, wenn du das nächste Mal einen Z am Hals hast.«


  Josh lachte. »Schon gut, schon gut. Du hast gewonnen. Ich geh mich jetzt umziehen.«


  Er überließ sie dem Flammenwerferputzen und ging zur Umkleide. Finnegan, Seamus und Scrawl waren schon da, als er ankam. Sie unterhielten sich, verstummten aber, als Josh erschien.


  »Hi«, grüßte Josh. »Stör ich?«


  Finnegan und Seamus sagten gar nichts, aber Scrawl schüttelte den Kopf. »Nö. Wir haben uns nur gerade über Stazio unterhalten.«


  »Wie geht’s ihm denn?«, fragte Josh, während er seine Uniform aus dem Spind holte.


  »Nicht so toll«, meinte Scrawl. »Es wird schon wieder werden, aber die Bisswunde hat sich entzündet, und er muss eine Weile aussetzen.«


  Josh zog sich die Uniform an. »Wie kann sich denn ein Cyberbiss entzünden?«


  Seamus und Finnegan wechselten einen Blick. Dann sagte Finnegan: »Er hat Dreck in die Wunde bekommen. Wir haben ihm gesagt, er soll aufpassen, aber du kennst ja Stazio.«


  Josh schnaubte. »Klar.« Als keiner etwas sagte, ergänzte er: »Ich hab ja nichts gegen ihn.«


  »Schon in Ordnung«, fand Finnegan. »Stazio kann ein echtes Arschloch sein, das wissen wir alle.«


  Josh lächelte. »Aber trotzdem will keiner, dass er sich verletzt.«


  »Wie gesagt, es wird schon wieder«, fuhr Scrawl fort. »Er ist nur vorerst krankgeschrieben. Jetzt gehen wir mal ein paar Zombies brutzeln.«


  Die anderen verließen die Umkleide, Josh blieb alleine zurück und band sich die Stiefel zu. Als er fertig war, holte er aus seiner Hosentasche eine halbe Tablette Z. Er steckte sie sich in den Mund und schluckte sie trocken herunter.


  Als er wieder zur Gruppe stieß, warteten sie noch auf Freya. Sie hingen einfach rum und unterhielten sich.


  Bess kam stirnrunzelnd auf Josh zu. »Du hast mich zwanzig Mäuse gekostet«, sagte sie, die Arme auf der Brust verschränkt. »Charlie hat mir alles erzählt.« Sie machte Knutschlaute mit den Lippen.


  Josh guckte zu Charlie. Sie sah zur Decke, als hätte sie da oben etwas total Interessantes entdeckt.


  »Das zahl ich euch beiden heim«, meinte Josh zu Bess. »Wartet nur.«


  »Huuh, jetzt hab ich aber Angst!« Bess wedelte mit den Händen und tat ängstlich.


  Josh stapfte zu Charlie hinüber. »Ich dachte, wir müssen aufpassen?«


  »Na ja, Bess musste ich’s ja erzählen«, entgegnete Charlie. »Sonst hätte sie von mir zwanzig Kröten gekriegt.« Sie lachte. »Nicht böse sein.«


  »Das ist es nicht«, erwiderte Josh. Er zögerte, unsicher, ob er fortfahren sollte. Dann seufzte er. »Es ist wegen Firecracker. Er ist mir heute gefolgt.«


  Charlies Augen weiteten sich. »Er ist dir gefolgt? Hat er gesehen, wo du hingehst?«


  »Nein, ich hab ihn vorher erwischt«, erklärte Josh.


  »Erzähl’s bloß nicht Clatter«, fügte Charlie schnell hinzu. »Der leidet total unter Verfolgungswahn bei so was. Behalt’s für dich.«


  »Okay«, stimmte Josh zu.


  »Und«, fragte Charlie leise und sah sich dabei um. »Hast du das Z eingeworfen?«


  Josh nickte.


  »Ich auch«, meinte Charlie. »Lass uns versuchen, beim Training in dieselbe Mannschaft zu kommen. Wir werden alle killen!«


  Von Charlies Begeisterung angesteckt, vergaß Josh bald komplett seine Sorgen wegen Firecracker. Das Z begann zu wirken und seine Gedanken verloren sich.


  »Killen«, grinste er Charlie an. »Genau das werden wir tun. Wir killen sie.«
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  Josh sah die Treppe hinab. Unter ihm bewegte sich irgendetwas. Normalerweise wären ihm die kaum sichtbaren Schatten kaum aufgefallen, aber das Z verströmte seinen Zauber in seinem Hirn, und obwohl seine Gedanken etwas wirr waren, spürte er alles schärfer und intensiver. Er schnupperte und roch etwas Moderiges.


  »Wasser«, stellte er fest.


  Finnegan knipste seine Lampe an und leuchtete damit in die Dunkelheit. Ein Dutzend Stufen weiter unten verschwand die Treppe im Wasser.


  »Gut gemacht, du Genie«, spottete Finnegan.


  Seit Finnegan mit Josh, Charlie und Bess in einem Team war, benahm er sich komisch. Josh ging davon aus, dass es an der Trennung von seinem Bruder lag, deshalb versuchte er Finnegans blöde Bemerkungen nicht zu beachten. Doch jetzt drehte er sich zu ihm um.


  »Sag mal, was hast du für ein Problem?«


  Finnegan trat zurück. »Ich hab kein Problem«, sagte er überrascht.


  Josh grinste. »Das dachte ich mir. Dann kannst du ja als Erster die Treppe runtergehen, oder?«


  Plötzlich stand Charlie neben ihm. »Bleib locker«, flüsterte sie ihm ins Ohr, sodass nur er es hören konnte.


  Josh lachte. »Alles okay, mir geht’s gut.«


  Charlie packte ihn am Ellenbogen. »Ich mein’s ernst, Josh«, zischte sie. »Komm runter, ja?«


  Josh machte die Augen zu und atmete mehrmals tief durch, bis die Wut in ihm drin etwas abgekühlt war. »Alles klar«, sagte er zu Charlie.


  »Josh, du gehst voraus«, befahl Bess. »Finn, du machst das Schlusslicht.«


  »Kein Problem«, sagte Josh betont lässig und blitzte Finnegan an, der vor ihm zurückwich.


  Er ging schnell die Treppe hinunter, schneller als nötig, das wusste er. Das Licht an seinem Flammenwerfer leuchtete durch die Dunkelheit. Als er die Stufe erreichte, wo das Wasser stand, ging er ohne zu zögern weiter. Das kalte Wasser schwappte ihm in die Stiefel und um die Beine, aber Josh ließ sich nicht bremsen.


  Als ihm das Wasser bis zur Hüfte ging, war die Treppe zu Ende. Er stand auf ebenem Boden. Drei Meter vor ihm gähnte die Öffnung eines enormen Rohres, ein etwa vier Meter breiter offener Rachen. Das Metall war verrostet und blätterte ab, winzige Roststücke trieben durchs Wasser.


  »Wo sind wir hier?«, wunderte sich Josh.


  »Das ist ein Bewässerungsschacht«, erklärte Bess. »Hier strömte das Wasser herein, um den Hauptraum zu fluten und die Schiffe nach oben zu heben. Es gibt etwa ein Dutzend davon.« Sie leuchtete mit ihrem Scheinwerfer den Tunneleingang ab, über dem eine Nummer in den Stahl geätzt war. »Das hier ist Tunnel Nummer neun.«


  »Der fieseste«, murmelte Finnegan.


  »Der schwierigste«, korrigierte ihn Charlie.


  »Wieso?«, wollte Josh wissen.


  »Dieser hier ist noch in Betrieb«, erklärte Bess. »Die anderen wurden vor Jahren stillgelegt, aber der hier geht noch. Er hängt an einer Leitung, über die die Stadt Wasser aus dem Ozean pumpt – für die Hydrogeneratoren, mit denen die U-Bahn betrieben wird. Die Erbauer dieser Anlage haben die Leitung angezapft. Sie haben ein Ventil installiert, um die Verbindung öffnen und schließen zu können, doch als die Anlage verwaiste, blieb dieses Ventil halb offen. Also fließt jedes Mal, wenn die Stadt diese Leitung benutzt, das Wasser auch in die Nummer neun.«


  »Was sie damit sagen will, ist, hier kann jederzeit alles innerhalb von Sekunden unter Wasser stehen«, unterbrach Finnegan.


  »Na ja, nicht innerhalb von Sekunden«, entgegnete Charlie. »Wenn du deine Ohren spitzt, wirst du vorgewarnt.«


  »Stimmt«, pflichtete Bess bei. »Man kann das Wasser hören, wenn es durch die Hauptleitung rauscht. Dann hast du etwa drei Minuten, um dich in Sicherheit zu bringen, bis der Tunnel vollläuft.«


  »Wie hört sich das an?«, wollte Josh von ihr wissen.


  »Schwer zu beschreiben«, antwortete Bess. »Aber glaub mir, du wirst es erkennen, wenn es passiert.«


  »Wie oft benutzen sie diese Leitung?«


  »Nicht oft«, sagte Charlie. »Die Leitungen sind alt, deshalb wechseln sie immer durch. Die hier kommt vielleicht dreioder viermal im Monat zum Einsatz.«


  »Aber nie am gleichen Tag«, ergänzte Finnegan.


  »Er hat recht«, meinte Bess. »Manchmal ist sie drei oder vier Tage hintereinander im Einsatz, manchmal liegt sie monatelang still.«


  Josh sah das Wasser an. »Wie’s aussieht, ist sie vor Kurzem benutzt worden«, merkte er an. »Seht mal, wie hoch das Wasser steht.«


  Bess schüttelte den Kopf. »Es steht immer so hoch«, meinte sie. »Wie gesagt, das Ventil schließt nicht mehr. Wenn der Tunnel überflutet wird, läuft das Wasser immer nur bis zur Höhe des Ventils wieder ab.«


  »Warum repariert ihr nicht einfach das Ventil?«


  »Clatter findet es super als Trainingsgelände«, sagte Charlie.


  »Und recht hat er«, fand Bess. »Denkt dran, wir wissen nicht, wie viele Zs es sind, drum seid auf alles vorbereitet.«


  »Moment mal«, sagte Josh. »Wenn der Tunnel geradeaus führt, was ist daran so schwer? Wir laufen einfach rein, finden die Zs, fackeln sie ab und laufen wieder raus.«


  Finnegan lachte, sagte aber nichts.


  »Ganz so einfach ist das nicht«, erklärte Charlie. »Der Tunnel führt nicht einfach nur geradeaus. Er besteht aus vier Abschnitten, die jeweils durch eine Flutkammer voneinander getrennt sind. Die Flutkammern haben vorn und hinten Durchgangstüren. Wenn der Tunnel geflutet wird, kann man theoretisch die Tür zum Hauptschacht schließen und das Wasser damit aufhalten.«


  »Theoretisch?«, hakte Josh nach.


  »Es funktioniert nicht immer«, sagte Finnegan. »Der Mechanismus ist ziemlich alt und kaputt. Manchmal klemmen die Türen. Man weiß einfach nie.«


  »Jede Flutkammer hat einen Schacht nach oben an die Oberfläche«, fuhr Bess fort. »Damit kann man im Falle eines Überdrucks Wasser ablassen. In jedem Schacht gibt es eine Leiter, ein bisschen wie ein Notausgang, falls man darin festsitzt.«


  »Die Frage ist nur, ob man es schaffen kann«, ergänzte Finnegan. »Vermutlich würde das Wasser viel schneller steigen, als man klettern kann.«


  »Es gibt auch kleinere Zugangstunnel, die die zwölf Kammern verbinden«, fügte Charlie hinzu. »Aber sie sind so klein, dass man kriechen muss.«


  »Was für die Zs überhaupt kein Problem ist«, sagte Finnegan.


  Josh versuchte, das alles zu verarbeiten. Normalerweise wäre es kein Problem gewesen, aber auf Z war es schwierig, klar zu denken. ›Durchgangstüren‹, dachte er. ›Zugangstunnel. Flutkammern.‹ Einzeln ergaben diese Begriffe alle einen Sinn. Aber wenn er versuchte, sie zusammenzufügen, verschwammen sie miteinander.


  »Ihr wollt damit also sagen, die Zs können überall sein«, sagte er schließlich. »Kapiert. Lasst sie uns abfackeln.«


  Ohne auf die anderen zu warten, kämpfte er sich durchs Wasser vorwärts. Seine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit, auch das hatte er dem Z zu verdanken. Er behielt die Schatten im Auge und suchte nach Lebenszeichen, aber es war nichts zu erkennen.


  Nach etwa dreißig Metern erreichten sie die erste Flutkammer. Sechs Stufen führten vom Tunnel nach unten zum Boden des Raumes. Etwa sieben Meter gegenüber ging es wieder sechs Stufen nach oben und weiter geradeaus. Einen Meter weiter sah man eine schwere runde Stahltür in der Tunnelöffnung.


  »Das ist die Schleusentür«, stellte Bess fest und richtete ihre Lampe darauf. »Siehst du den Schalter rechts davon?«


  Josh blickte auf die Stelle, die sie anleuchtete und sah einen rechteckigen Kasten, der etwa in einem halben Meter Höhe an der Wand der Kammer hing. Ein Metallhebel ragte seitlich daraus hervor.


  »Der Hebel aktiviert die Kette, die die Tür hebt und senkt«, erklärte Bess. »Diese da klemmt, deshalb steht die Tür halb offen.«


  »Ich seh hier jedenfalls keine Fleischsäcke«, verkündete Josh und suchte alles mit seiner Lampe ab. Er ging die Treppe hinab, das Wasser stieg ihm bis zur Brust. Er hielt seinen Flammenwerfer über den Kopf, damit er nicht nass wurde. Als er durch den Raum ging, bemerkte er eine Leiter an der Wand links von ihm. Sie führte zu einem Loch in der Decke. Das musste wohl der Fluchtweg sein, andere Öffnungen sah er nicht.


  »Was ist mit den Zugangstunneln, die ihr erwähnt habt? Ich sehe keine anderen Ein- oder Ausgänge.«


  »In dieser Kammer sind sie unter Wasser«, antwortete Bess. »Jeder Raum ist anders. Man muss einfach überall gucken.«


  Sie durchquerten den Raum bis zum Tunnel gegenüber. Der nächste Abschnitt war ebenso leer wie der Tunnel davor, und Josh langweilte sich schon ein bisschen, als sie die nächste Flutkammer betraten. Sie waren nun schon zehn Minuten unterwegs, ohne irgendetwas zu entdecken.


  »Ich hoffe, das andere Team kriegt nicht die ganzen Zs«, beschwerte er sich.


  »Keine Sorge«, erwiderte Finnegan. »Du kriegst schon noch genug zu tun.«


  Sie gingen weiter, Josh war immer noch vorn. Als sie den dritten Raum erreicht hatten und immer noch nichts passierte, war Josh langsam genervt.


  »Das ist doch Zeitverschwendung«, ärgerte er sich und suchte den Raum ab. »Wir können genauso gut umkehren.«


  Plötzlich erfüllte ein lautes Donnern den Raum. Die Ketten rasselten wie verrückt, und die Tür hinter ihnen rauschte nach unten und schlug zu. Alle wirbelten herum und starrten sie an.


  »Wie konnte das denn passieren?«, schrie Bess. Sie sah zu Finnegan, der am nächsten beim Schaltkasten stand, aber der schüttelte den Kopf.


  »Ich war’s nicht«, beteuerte er und zeigte ihr, dass er mit beiden Händen den Flammenwerfer hielt.


  »Aber irgendjemand muss es gewesen sein«, beharrte Bess. »Die Türen können doch nicht einfach …«


  Eine explodierende Wasserfontäne schnitt ihr das Wort ab. Drei Zombies tauchten kreischend aus dem Wasser auf und zerrissen die Luft mit den Klauen.


  »Fleischsäcke«, rief Josh. »Fackelt sie ab!«


  Einer der Zombies, ein Mann in einem zerfetzten Anzug, stürzte sich auf Josh. Er hatte keinen Platz, den Flammenwerfer in Anschlag zu bringen, deshalb benutzte Josh ihn als Keule. Er traf den Mann damit in die Brust, sodass er nach hinten taumelte und ins Wasser fiel.


  Die anderen beiden Zombies – eine alte Frau mit grauen Haaren und ein Junge in Pfadfinderuniform – näherten sich Finnegan, der auf der Treppe stand. Er richtete seinen Flammenwerfer auf sie und zog ab. Die beiden Zs gingen in Flammen auf, aber Charlie musste aus dem Weg springen, um nicht selbst getroffen zu werden. Sie tauchte prustend wieder auf.


  »Finnegan, du Volltrottel!«, brüllte sie, während die lodernden Zombies um sie herumtaumelten.


  Joshs Angreifer hatte sich wieder aufgerappelt. Diesmal gelang es Josh, ihn in Brand zu setzen, doch er kam weiter auf ihn zu. Irgendwie hatten die brennenden Zs es sogar geschafft, die Fackler vom Tunnelausgang abzuschneiden.


  »Hier lang«, rief Finnegan und rannte durchs Wasser zur Tür gegenüber.


  Die vier schafften es in den nächsten Tunnelabschnitt, während die brennenden Zombies hinter ihnen herwankten. Einer von ihnen, der Pfadfinder, stolperte und fiel zischend ins Wasser, worauf eine riesige Dampfwolke aufstieg. Die anderen beiden liefen stöhnend weiter.


  »Aus dem Weg!«, brüllte Charlie und zog den Hebel am Schaltkasten bei der Tür.


  Nichts passierte. Charlie zog noch einmal daran. Es knirschte, als das Getriebe versuchte, sich in Gang zu setzen, aber die Tür klemmte immer noch.


  »Lauft weiter«, befahl Bess, drehte sich um und rannte weiter den Tunnel hinunter.


  »Was ist mit den Zs?«, wollte Josh wissen, während sie weiterliefen.


  »Die werden schon irgendwann abbrennen«, meinte Bess. »Sorg dich lieber um die, die wir nicht sehen können.«


  »Es ist fast so, als ob sie uns lenken würden«, sagte Charlie. »Als wollten sie uns hier entlang in eine Falle locken.«


  »Ach, bitte«, stöhnte Finnegan. »So viel Grips haben die nicht. Die haben überhaupt keinen Grips.«


  »Wer hat dann die Luke zugemacht?«, schoss Charlie zurück.


  »Das war ein Unfall«, behauptete Finnegan.


  »Was auch immer es war, der Weg ist auf jeden Fall abgeschnitten«, erinnerte Bess sie. »Wir müssen einen der Notausgänge nehmen.«


  »Das haben wir noch nie gemacht«, bemerkte Charlie.


  »Es gibt für alles ein erstes Mal«, grinste Bess.


  Josh hatte Kopfschmerzen. Sein Geruchssinn war intensiver geworden. Der Geruch von verrostetem Stahl, fauligem Wasser und der Gestank der brennenden Zombies erfüllte seine Nase. Sein Herz raste, und er hatte ein Pfeifen im Ohr.


  Sie stürmten in die dritte Flutkammer, die genauso leer war wie die erste.


  »Das gefällt mir nicht, das gefällt mir ganz und gar nicht«, meinte Finnegan, während sie durchs Wasser wateten. »Wir sollten umkehren.«


  »Erst, wenn wir die Mission beendet haben«, beharrte Bess. »Es bleibt uns nur noch eine Flutkammer und das letzte Tunnelstück. Dann sind wir durch.«


  Sie hatten den vierten Tunnelabschnitt zur Hälfte durchquert, als sie hinter sich ein Knarren von Metall auf Metall hörten. Finnegan sah sich um und leuchtete mit der Lampe ins Dunkel. Der Lichtstrahl erhellte eine geschlossene Durchgangsluke.


  Finnegan rannte zur Tür zurück. »Wer war das?«, brüllte er.


  »Finnegan! Komm sofort zurück!« Bess’ Stimme klang entschlossen, aber Josh konnte auch die Angst darin hören.


  Finnegan blieb vor der Luke stehen und starrte sie einen Moment lang an, ehe er zum Hebel ging und an ihm zog. Nichts passierte. Als Finnegan sich umdrehte, stand ihm Panik im Gesicht.


  »Findest du immer noch, dass sie nicht genug Grips haben?«, fragte Charlie.


  Finnegan kam kopfschüttelnd zu ihnen zurück. »Niemals. Das kann nicht sein. Die können so was nicht.«


  Josh hörte sich lachen. »Wieso schiebt ihr so ’ne Panik?«, fragte er. »Das sind doch bloß Roboter. Ihr tut so, als wollten die uns wirklich umbringen.«


  Finnegan und Bess schienen Blicke zu wechseln, dann war Bess wieder voll bei der Sache. »Josh hat recht. Trotzdem wollen wir immer noch die Mission vollenden. Vor uns ist die vierte Flutkammer. Wir säubern sie, checken den Tunnel dahinter und bringen das Ganze hinter uns. Clatter hat das sicher alles nur arrangiert, um uns zu testen. Also keine Panik, alles klar?«


  Charlie und Finnegan nickten. Josh musste wieder lachen. Trotz der Lage fühlte er sich stark und mächtig. Oder lachte er die anderen aus, weil er wie ein Z dachte? Er war sich nicht ganz sicher, und es war ihm auch egal. Er hatte einen Heidenspaß.


  Sie gingen weiter. In der vierten Kammer fanden sie einen einzelnen Zombie. Er trug einen Blaumann und wankte mit einer Rohrzange in der Hand umher. Charlie fackelte ihn ohne Probleme ab.


  Als sie gerade die Stufen zum letzten Tunnel hinaufgingen, blieb Finnegan stehen. »Vielleicht sollte einer von uns hierbleiben«, schlug er vor.


  Josh drehte sich um. »Wieso das denn?«


  »Die Luke wurde geschlossen, nachdem wir die Kammer verlassen hatten«, erinnerte Finnegan ihn. »Wenn einer von uns hierbleibt, können wir wenigstens sichergehen, dass von innen keiner daran herummacht.«


  »Das ist gar nicht dumm«, stimmte Bess ihm zu. »Dann bleib du da. Wir drei gehen weiter.«


  »Er hat doch bloß Schiss«, raunte Josh Charlie zu, als sie weitergingen.


  Charlie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Mach dich nicht über ihn lustig«, schimpfte sie, aber Josh hörte sie dabei kichern.


  »Hilfe! Ein Zombie!«, äffte Josh Finnegan nach. »Seamus, hilf mir!«


  Wieder kicherte Charlie, doch diesmal sah Bess sich um und mahnte sie zur Ruhe. »Seid leise! Man weiß nie, wann …«


  Plötzlich wurde sie von einem Grollen unterbrochen. Der Tunnel bebte leicht, und das Wasser schwappte hin und her.


  »Die Hauptleitung! Sie wird geflutet!«, kreischte Charlie.


  »Los, lauft!«, trieb Bess sie an. »Zurück zur Flutkammer!«


  Josh stolperte durchs Wasser, das an ihm zu zerren schien und ihn zurückhielt. Hinter sich hörte er ein leises Rumoren.


  »Das Wasser kommt«, rief Charlie. »Schnell, beeilt euch!«


  Sie erreichten die Flutkammer, wo Finnegan auf der Treppe stand. »Ist es die Hauptleitung?«


  »Mach die Luke zu!«, bellte Bess. »Das wird es aufhalten.«


  Finnegan packte den Hebel und zog daran. Der Hebel brach in seiner Hand ab, zurück blieb nur ein Metallstumpf. Hilflos starrte er den Hebel an. Josh rannte zu ihm und schubste ihn aus dem Weg. Er packte das kurze Metallstück und drückte, so fest er konnte. Das scharfe, abgebrochene Metall grub sich in seine Hand, und Blut lief seinen Arm herunter. Der Hebel bewegte sich nicht.


  »Wir haben keine Zeit«, drängte Bess. »Und die dritte Kammer ist abgeschnitten. Wir müssen nach oben.«


  Während sie sprach, kam ein Wasserschwall vom Tunnel hereingeschwappt. Finnegan kreischte entsetzt und lief zu der Leiter an der Wand neben der offenen Durchgangstür. Er ließ seinen Flammenwerfer zurück und begann zu klettern, ohne sich um die anderen zu kümmern. Josh sah, wie er mit dem Kopf voraus in dem Loch in der Decke verschwand.


  »Weiß er überhaupt, wo es hingeht?«, fragte er Bess.


  »Keiner weiß das«, sagte Bess. »Das haben wir alle noch nie gemacht. Los jetzt, wir kommen hier schon irgendwie raus.«


  Josh ließ Charlie den Vortritt auf der Leiter und winkte dann Bess, ihr zu folgen. Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Teamchefin«, sagte sie. »Ich gehe als Letzte. Keine Widerrede, dafür haben wir keine Zeit.«


  Josh blickte auf das Wasser, das schneller stieg, als er erwartet hatte. Die Treppe war schon überflutet, und er konnte zusehen, wie das Wasser innerhalb von Sekunden um mehrere Zentimeter anstieg.


  Er warf sich den Flammenwerfer über die Schulter, ignorierte den Schmerz in seiner Hand und begann die Leiter hinaufzusteigen. Vor ihm kletterte Charlie gerade durch das Loch in der Decke. Josh fragte sich, was sie da oben erwartete.


  Einen Augenblick später wusste er es: Sie waren in einem kleinen Hohlraum. Wider Erwarten endete die Leiter hier, und der Tunnel führte nach links weiter. Charlie kroch vor ihm auf allen vieren.


  Josh spürte, wie Bess von hinten zu ihnen aufschloss. Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Worauf wartest du?«, rief sie. »Hier steht gleich alles unter Wasser.«


  Josh setzte sich in Bewegung und kroch so schnell wie möglich den Tunnel entlang. Er hörte, dass Bess ihm folgte. Dann schrie sie plötzlich auf.


  »Ein Z hat mich erwischt!«, rief sie Josh zu.


  Er konnte sich im Tunnel nicht umdrehen, deshalb beugte er den Kopf nach unten und sah durch seine Beine. Einen Moment lang konnte er Bess’ entsetztes Gesicht sehen, dann wurde sie nach hinten gezogen.


  »Josh!«, kreischte sie.


  Josh hörte das unterdrückte Stöhnen eines Zs. Er zog Bess durch das Loch in der Decke zurück.


  »Tritt mit den Füßen!«, rief er.


  »Tu ich schon!«, rief sie zurück. »Er lässt nicht los.«


  Josh wusste nicht, was er tun sollte. Umdrehen konnte er sich nicht in dem engen Raum. Es war auch kein Platz, um den Flammenwerfer in Anschlag zu bringen. Und selbst wenn, hätte er zuerst Bess getroffen.


  Er hörte, wie Bess dem Z ihren Fuß ins Gesicht rammte. Sie brüllte ihn an, er solle sie loslassen. Josh sah nach vorne. Irgendwo da vorn krochen Finnegan und Charlie weiter durch die Dunkelheit. Aber es war zwecklos, nach ihnen zu rufen, denn sie konnten sich genauso wenig umdrehen.


  Es lag an ihm.


  Dann spürte er Feuchtigkeit an seinen Knien. ›Wasser‹, dachte er vage. ›Das Wasser steigt.‹


  Hinter ihm keuchte Bess, dann schrie sie: »Er hat mich gebissen!«


  Das Wasser strömte nun immer schneller herein. Josh begriff, dass die Flutkammer vollgelaufen sein musste und das Wasser nun in den Tunnel stieg. Aber irgendjemand musste doch wissen, dass sie darin gefangen waren und das Wasser irgendwie umleiten. Man würde sie doch nicht einfach krepieren lassen.


  »Josh! Hau ab!«, rief Bess und hustete wieder. »Mein Körper wird das Wasser ein wenig aufhalten, aber nicht lange.«


  »Ich lasse dich nicht zurück!«, rief Josh.


  »Ich bin gebissen worden.« Bess’ Stimme klang nun leiser. »Geh einfach.«


  »Das ist doch nur ein Spiel!«, protestierte Josh und wurde immer hektischer, während ihm das Wasser schon über die Hände stieg. »Der Biss ist doch egal. Aber wenn du jetzt nicht mitkommst, wirst du ertrinken.«


  »Hör mir zu, Josh«, sagte Bess mit einer merkwürdig friedlichen Stimme. »Ich bin Teamchefin, und ich befehle dir, abzuhauen.«


  Josh wollte etwas dagegen sagen, doch irgendetwas an ihrer Stimme hielt ihn davon ab. Hinzu kam, dass ihm sein Überlebensinstinkt ebenfalls ins Ohr brüllte, abzuhauen.


  »Ich hole Hilfe«, versprach er. »Wir kommen wieder.«


  Er robbte so schnell er konnte nach vorne. Das raue Metall kratzte seine Hände auf, und er spürte, wie das Wasser immer schneller anstieg. Es reichte ihm fast bis zur Brust, in ein oder zwei Minuten würde er nicht mehr atmen können. Er versuchte, nicht an Bess zu denken. ›Alles wird gut‹, sagte er sich immer wieder und kroch weiter durch den dunklen Schacht.


  Der Tunnel schien nicht enden zu wollen, doch dann öffnete er sich in einen quadratischen Schacht, der etwa einen Meter breit war und nach oben führte. Über sich konnte Josh einen kleinen hellen Punkt erkennen.


  »Charlie!«, rief er hinauf. »Charlie, bist du das?«


  »Josh!«, hallte Charlies Stimme durch den Schacht. »Beeil dich! Hier oben ist ein Tunnel, der nach draußen führt, wie’s aussieht!«


  Das hereinströmende Wasser füllte den Schacht immer mehr. Josh ergriff die Leiter und begann zu klettern, immer nur wenige Schritte über dem Wasser. Als er oben ankam, dauerte es nur Sekunden, bis das Wasser über den Rand des Schachts lief.


  »Komm schon!«, rief Charlie und nahm seine Hand. »Wo bleibt Bess?«


  Josh schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang sah Charlie aus, als würde sie gleich heulen. Dann brüllte Finnegan, sie sollten sich beeilen, und sie lief los. Josh folgte ihr durch einen weiteren Tunnel, diesmal aus Backstein.


  »Woher wisst ihr, dass der rausführt?«, fragte Josh im Laufen.


  »Da hinten war ein Plan an der Wand«, erklärte Finnegan. »Hier vorne sollte eine Treppe kommen.«


  Kurz danach kam die Treppe in Sicht. Doch ein Z war im Weg, ein großer, kräftiger Mann, der an mehreren Stellen blutete, als hätte er sich das eigene Fleisch aufgerissen. Als er die drei Fackler sah, kam er sofort auf sie zugewankt.


  Ohne nachzudenken stürzte Josh auf den Zombie zu, warf sich auf ihn und schleuderte ihn gegen die Wand.


  »Josh!«, kreischte Charlie. »Vorsicht mit dem Blut! Du darfst ihn nicht berühren, deine Hände sind verletzt!«


  ›Dieses Kunstblut ist doch egal‹, dachte Josh, während er mit dem Zombie kämpfte, der den Kopf hin und her warf und versuchte, Josh ins Gesicht zu beißen.


  Er sah Finnegan an sich vorbei zur Treppe laufen. Charlie hinterher. Als sie an Josh vorbeilief, packte sie ihn am Arm und zog ihn weiter. »Komm schon!«


  Josh starrte dem Zombie in die wässrigen Augen. Er fletschte die Zähne, oder zumindest das, was davon übrig war, die Zunge baumelte ihm aus dem Mund. Sein Kinn war voller Blut und Spucke. Er war total widerlich, doch aus irgendeinem Grund konnte Josh nicht aufhören, ihn anzustarren. Seine Hirnfunktion verlangsamte sich, als würden er und der Zombie die gleichen Gedanken denken.


  Dann zerrte Charlie an seinem Arm und zog ihn davon. Die ersten zehn Stufen schleppte sie ihn förmlich hinauf, dann drehte sie sich um, stieß ihn hinter sich und hob ihren Flammenwerfer. Josh sah, wie sie eine Feuersbrunst auf den Z losließ, der hinter ihnen die Treppe hochsteigen wollte. Charlie ließ die Flammensäule länger als üblich stehen. Als sie den Abzug losließ, war die Haut des Zombies schon ganz schwarz. Er kratzte sich selbst auf und die Haut fiel in blutigen Klumpen zu Boden.


  »Das war für Bess«, flüsterte Charlie. Dann drehte sie sich um, nahm Josh bei der Hand und sie stiegen weiter hinauf.
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  Josh schreckte auf, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er sprang hoch und riss die Augen auf. Emily stand an seinem Bett und sah ihn neugierig an. Josh nahm die Kopfhörer ab und machte die Musik aus.


  »Entschuldige«, meinte Emily. »Ich hab geklopft, aber du hast nicht reagiert. Was hörst du denn da?«


  »Crystal Static«, seufzte Josh. »Was willst du?«


  Emily runzelte die Stirn. »Was ist los mit dir?«, wollte sie wissen. »Du bist die ganze Woche schon mies drauf, und heute ganz besonders. Haben sich die Obdachlosen über deine Klamotten lustig gemacht, oder was?«


  »Ach, mir geht’s gut. Du kennst doch dieses Sonntagsgefühl. Ich freue mich halt nicht besonders auf die Schule morgen.«


  Josh wollte ihr auf keinen Fall sagen, wie sehr es ihn fertigmachte, dass Bess bei dem Spiel an jenem Nachmittag fast gestorben wäre. Er konnte es noch immer kaum glauben, dass Clatter, Scrawl und Seamus es geschafft hatten, durch den Tunnel in die verschlossene Kammer zu gelangen und sie zu retten. Als Charlie, Finnegan und er wieder oben waren, war Bess schon auf dem Weg in die Klinik, wo sie sich erholen würde.


  Clatter hatte sich mehrmals für das technische Versagen entschuldigt, aufgrund dessen die Luken zugegangen waren, und Josh wusste, dass er sich wegen des Unfalls bittere Vorwürfe machte. Er hatte Josh ausdrücklich für seine gute Reaktion in der Notlage gelobt. Aber obwohl Bess überlebt hatte, gelang es Josh nicht, den Gedanken an ihr Gesicht abzuschütteln, als er sie zum vermeintlich letzten Mal gesehen hatte. Die Angst war ihr ins Gesicht geschrieben, und er hatte sie allein zurücklassen müssen – zum Sterben, wie er dachte.


  Er schüttelte den Gedanken ab und sah Emily an. »Und, was willst du?«


  »Ich hab Schwierigkeiten bei den Hausaufgaben«, meinte Emily. »Ich dachte, vielleicht hilfst du mir.«


  »Kannst du nicht Mom oder Dad fragen?«


  »Könnte ich schon«, erwiderte Emily. »Aber ich will nicht. Außerdem sind sie beschäftigt.«


  »Ich auch«, sagte Josh.


  »Beschäftigt mit Nichtstun, ja«, spottete Emily. »Außerdem bist du schon seit zwei Wochen ›beschäftigt‹.«


  »Ich hab viel um die Ohren«, erklärte Josh. »Das verstehst du nicht.«


  »Meinst du deine neue Freundin?«, bohrte Emily nach.


  Josh setzte sich auf. »Wovon redest du?«


  Emily legte den Kopf zur Seite. »Also ist sie wirklich deine Freundin. Ich hab Stella gesagt, sie muss sich irren.«


  »Stella?«, wunderte sich Josh. »Wer ist Stella?«


  »Eine Freundin aus dem Ballettunterricht«, erzählte Emily. »Sie sagt, sie hat dich schon ganz oft mit ihr gesehen. In der U-Bahn.«


  »Tja, du kannst Stella sagen, sie irrt sich wirklich«, wehrte sich Josh.


  »Das mach ich.« Emily wandte sich zum Gehen, drehte sich aber an der Tür noch einmal um. »Hoffentlich erfahren Mom und Dad nicht von ihr«, sagte sie. »Stella meinte, wie eine Obdachlose sieht sie jedenfalls nicht aus.«


  Emily wollte gerade gehen, da rief Josh sie zurück. Mit Unschuldsmiene kam sie wieder in sein Zimmer und blieb an der Tür stehen. »Ja?«, fragte sie. »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Bring deine Hausaufgaben her«, gab er sich geschlagen.


  Emily strahlte und eilte wieder hinaus. Kurz darauf kam sie mit ihrem NotizBlock zurück. Josh machte auf dem Bett Platz, sie setzte sich neben ihn.


  »Womit hast du denn Schwierigkeiten?«


  »Mathe«, gestand Emily.


  »Ach, deshalb willst du Mom und Dad nicht fragen.« Er sah sich die Aufgabe auf ihrem NotizBlock an und begann ihr zu erklären, wie sie zu lösen sei. Dann hielt er inne. »Moment mal«, wunderte er sich. »Seit wann hast du Schwierigkeiten in Mathe?«


  Emily stöhnte. »Also gut, ich geb’s zu. Ich brauche keine Hilfe bei den Hausaufgaben.« Sie schien ungewöhnlich nervös zu sein. Sie baumelte mit den Beinen gegen das Bett und konnte ihm nicht ins Gesicht sehen.


  »Komm schon«, drängte Josh. »Erzähl, was ist denn?«


  »Also gut«, sagte Emily, als würde er sie zwingen. »Es ist wegen dir. Du benimmst dich total komisch.«


  Josh spürte, wie Angst in ihm aufstieg. Was hatte Emily bemerkt? Er hatte darauf geachtet, das Z nicht zu oft zu Hause zu nehmen. Nur ein paarmal hatte er es genommen, aber nur, wenn er allein in seinem Zimmer war. Dann war er die ganze Nacht aufgeblieben und hatte das Holospiel gespielt.


  »Na ja, ich bin halt ein komischer Typ«, versuchte Josh zu scherzen.


  »Ja, aber jetzt bist du noch komischer als sonst«, beharrte Emily. »Ich weiß gar nicht, wie ich das beschreiben soll. Und dann auch noch dieses Mädchen.«


  »Ich hab doch gesagt, sie ist nur eine Freundin«, erinnerte sie Josh.


  »Außerdem redest du nicht mehr mit Firecracker«, fuhr Emily fort.


  »Klar rede ich mit ihm«, wiegelte Josh ab. »Bloß weil er seit einer Weile nicht mehr …«


  »Ach, komm schon, Josh«, unterbrach ihn Emily. »Poppy hat mir alles erzählt.«


  Mist. Poppy war Firecrackers kleine Schwester. ›Mit ihr und dieser Stella sind sie ja so gut wie ein Detektivbüro‹, dachte Josh verärgert. Er hatte sich Sorgen wegen Firecracker gemacht, dabei war sein größtes Problem eine Bande neunjähriger Mädchen.


  »Na ja, Firecracker und ich haben uns ein bisschen gezofft«, erzählte er Emily.


  »Wegen diesem Mädchen?«


  »Nein«, entgegnete Josh. »Es ist nur ein blöder Streit, das ist alles.«


  »Poppy meint, er ist total fertig deswegen«, berichtete Emily.


  »Fertig?«, staunte Josh. »Firecracker?«


  »Das hat sie jedenfalls gesagt, ja.«


  »Na ja, du brauchst dir deswegen jedenfalls keine Sorgen zu machen«, sagte er.


  »Du solltest dich nicht mit deinem besten Freund streiten«, belehrte ihn Emily. »Beste Freunde findet man nicht so leicht.«


  »Seit wann arbeitest du als Lebensberaterin?«, spottete er.


  »Seit wann hast du eine Freundin?«, schoss Emily zurück.


  »Zum allerletzten Mal, sie ist nicht meine Freundin«, wehrte sich Josh.


  »Stella sagt, du hast sie geküsst«, beharrte Emily.


  Erwischt. Aber wie? Charlie und er hatten immer aufgepasst, dass sie dabei nicht gesehen wurden.


  »Das kann sie nicht gesehen haben«, konterte er, »denn es ist nie passiert.«


  Emily blieb stur. »Stella sagt, sie hat euch gesehen.«


  »Hat sie ein Foto davon?«, fragte Josh.


  Er sah Emily zögern. Erwischt! Stella hatte ihn und Charlie vielleicht gesehen, aber niemals beim Küssen. Emily hatte geblufft.


  »Trotzdem ist sie deine Freundin«, beharrte Emily. »Ich weiß es.«


  »Denk doch, was du willst«, meinte Josh. »Aber erzähl keine Märchen, die du nicht beweisen kannst.«


  »Na gut«, lenkte seine Schwester ein, offensichtlich genervt, dass sie sich geschlagen geben musste.


  »Hey«, schlug er ihr vor. »Willst du nach dem Essen einen Holofilm gucken? Du darfst aussuchen.«


  Emilys Gesicht hellte sich auf. »Hurra!«, jubelte sie. »Ich weiß ganz genau, was ich gucken will.«


  »Aber keine Prinzessinnen- oder Tanzfilme«, warnte Josh.


  Emily machte ein angewidertes Gesicht. »Seh ich etwa aus wie acht?«, protestierte sie. »Ich will diesen Dokumentarfilm über die Haifische sehen, die sie im Höllenmeer auf dem Mars entdeckt haben.«


  Josh stöhnte. »Den hast du doch schon zwölf Mal oder so gesehen.«


  »Dreizehn«, verbesserte sie ihn. »Aber ich kann ihn mir immer wieder angucken. Diese Haifische sind der Hammer. Ihr Blut ist ja fast wie Lava. Die muss man doch einfach lieb haben.«


  »Na gut«, seufzte Josh. »Dann gucken wir eben deine ollen Haifische. Und jetzt raus hier. Ich muss noch was tun.«


  Als Emily weg war, lehnte Josh sich zurück und machte die Augen zu. Wie konnten Charlie und er nur so unvorsichtig gewesen sein? Vielleicht sollten sie endlich zugeben, dass sie zusammen waren. Charlie meinte zwar, es verstoße gegen Clatters Regeln, aber vielleicht machte er ja eine Ausnahme.


  Andererseits war die Stimmung in der Mannschaft in letzter Zeit etwas seltsam gewesen. Stazio war immer noch nicht wieder aufgetaucht, und im letzten Spiel war Freya gebissen worden. Ein Fleischsack war in der Kanalisation aus dem Wasser aufgetaucht und hatte sie von hinten gepackt. Es fehlten also schon drei Teammitglieder. ›Vermutlich ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt, aus der Reihe zu tanzen‹, dachte Josh.


  Dann war da noch die Sache mit Firecracker. Es fiel Josh echt schwer, seinen besten Freund dermaßen links liegen zu lassen, vor allem weil sie auch noch Unterricht zusammen hatten. Aber nachdem Firecracker noch ein paarmal versucht hatte, mit ihm zu reden und Josh ihm klargemacht hatte, dass er nicht reden wollte, taten sie nun beide so, als ob der andere nicht existierte. Im Klassenzimmer setzten sie sich so weit wie möglich auseinander, und Josh aß nun sein Mittagessen in einem leeren Klassenzimmer im Keller. Manchmal musste er das Zimmer mit ein paar Kiffern teilen, die in der Mittagspause gern Virtual-Reality-Drogen einwarfen, aber die Typen waren ganz in Ordnung.


  Ihm war klar, dass er an der Situation mit Firecracker nicht unschuldig war. Natürlich war Firecracker neugierig. Aber für eine Entschuldigung war es jetzt zu spät.


  Oder doch nicht? Konnte er Firecracker nicht einfach sagen, dass es ihm leidtat? Er musste ihm ja nicht gleich alles erzählen. Er könnte ihm zum Beispiel von Charlie erzählen und behaupten, dass er Angst hatte, sie würde Schwierigkeiten kriegen, wenn jemand davon wüsste. Das würde Joshs Verhalten an dem Tag halbwegs erklären.


  Kurzentschlossen stand er auf, ging an seinen Schreibtisch und tippte Firecrackers Nummer in seinen Kommunikationsterminal. Nach drei Anfragen leuchtete der Bildschirm auf, und Josh fand sich Firecrackers Onkel gegenüber, bei dem er und seine Schwester Poppy wohnten. Er war ein nervöser, ängstlicher Typ, aber als er Josh sah, lächelte er.


  »Hallo, Josh!«, grüßte er erleichtert.


  »Hallo, Mr Reilly«, antwortete Josh. »Ist Firecracker da?«


  Der Mann machte ein besorgtes Gesicht. »Nein«, erwiderte er. »Ist er denn nicht bei dir?«


  »Nein«, sagte Josh.


  »Gestern hat er gesagt, er verbringt die Nacht bei dir, um an irgendeinem Schulprojekt zu arbeiten«, erklärte Mr Reilly. »Ich dachte, ihr seid immer noch damit beschäftigt, aber sonst ruft er immer an, wenn’s später wird. Ist er denn schon auf dem Heimweg?«


  Josh wusste nicht, was er sagen sollte. Wieso sollte Firecracker seinem Onkel sagen, er würde bei Josh übernachten? Und was noch wichtiger war, wo steckte er wirklich? Normalerweise log er seinen Onkel nicht an. Josh wollte Mr Reilly aber nicht beunruhigen, deshalb sagte er: »Ach, jetzt fällt’s mir wieder ein. Er wollte noch bei unserem Kumpel Mac vorbeischauen und ein neues Spiel ausprobieren. Dann kommt er hierher. Logisch. Hatte ich total vergessen.«


  Mr Reilly seufzte, sichtlich erleichtert. »Das hab ich mir schon gedacht.«


  »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, entschuldigte sich Josh. »Schönen Abend noch, Mr Reilly.«


  »Dir auch. Peter soll mich anrufen, wenn er bei dir ist, ja?«


  »Klaro«, versprach Josh und unterbrach die Verbindung. Er meldete sich ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Das passte alles gar nicht zusammen. Firecracker würde doch nicht einfach so verschwinden. Aber wenn er es sich genau überlegte, hatte er ihn in der Schule auch nicht gesehen. Er hatte angenommen, dass Firecracker krank war oder einen Zahnarzttermin hatte oder so. Doch jetzt machte er sich ernsthaft Sorgen. Ob ihm etwas zugestoßen war?


  Ein schrecklicher Gedanke kam ihm … Doch es war die einzig mögliche Antwort.


  »Charlie muss Scrawl erzählt haben, dass Firecracker mir gefolgt ist«, flüsterte Josh vor sich hin und spürte, wie sein Magen sich zusammenzog.
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  »Ich bin’s, Josh.«


  »Hi«, antwortete Charlie. »Ich wollte dir noch eine Videonachricht schicken.«


  »Hast du irgendwem davon erzählt, dass Firecracker mir gefolgt ist?«, fragte Josh.


  Angst blitzte in Charlies Gesicht auf. Sie fing sich gleich wieder, aber Josh hatte es gesehen. »Also hab ich recht.«


  »Wie kommst du denn dadrauf?«, fragte Charlie und räusperte sich.


  »Firecracker ist verschwunden«, erklärte Josh. »Und ich glaube, dass Scrawl etwas damit zu tun hat.«


  »Scrawl?«, wunderte sich Charlie. »Was sollte denn Scrawl mit Firecracker zu tun haben?«


  »Ich dachte, das kannst du mir erklären.«


  Er beobachtete Charlies Gesichtsausdruck auf dem Bildschirm und wartete auf ihre Antwort. Sie sah nach unten. Eine Weile brachte sie keinen Ton heraus. Als sie wieder aufsah, war ihr Blick voller Angst.


  »Ich muss mit dir reden«, meinte sie schließlich. »Nicht über den Kommunikator. Unter vier Augen.«


  »Wieso kannst du’s mir nicht gleich sagen?«


  »Es geht einfach nicht, glaub mir«, entgegnete sie. »Bitte, Josh. Wir müssen uns treffen. Ich kann dir vielleicht was zu Firecracker sagen.«


  Josh zögerte. Wenn Charlie etwas über das Verschwinden seines Freundes wusste, wieso konnte sie es ihm nicht einfach sagen?


  »Wo denn?«, fragte er Charlie.


  »Kennst du die Mater-Dolorosa-Kirche?«, fragte Charlie.


  »Ja«, antwortete Josh.


  »Wir treffen uns in einer halben Stunde dort«, schlug Charlie vor.


  Josh zögerte einen Moment. Konnte er Charlie trauen? Er wollte es. Er brauchte sie. Aber nun war er sich nicht mehr ganz so sicher. Wenn sie Firecracker an Scrawl verraten hatte, was konnte er ihr dann noch glauben?


  Er sah auf die Uhr. Wenn er sich beeilte, konnte er es vor dem Abendessen zum Three Sisters Square und wieder zurück schaffen. Er hatte keine Wahl. Er schnappte sich seine Jacke und seine Strickmütze und verließ sein Zimmer. Im Wohnzimmer war niemand, also sagte er auch niemandem, dass er wegging. Bis es ihnen auffiel, würde er wieder da sein.


  Es regnete. Er wünschte, er hätte daran gedacht, einen Regenschirm mitzunehmen. Er zog die Mütze ins Gesicht, wurde aber trotzdem nass. Doch das war ihm im Moment egal. Er wollte nur diese Kirche erreichen, um mit Charlie zu reden. Hoffentlich wusste sie, wo Firecracker steckte.


  Er beschloss, den Bus zu nehmen. Wegen des Regens wichen die meisten Leute auf die U-Bahn aus. Nur wenige waren bereit, im Regen am Straßenrand auf den Bus zu warten. Aber Josh sah schon die blauen Blinklichter eines städtischen Schwebebusses, der nur noch etwa eine Straße entfernt war, also wartete er mit den wenigen anderen Fahrgästen an der Haltestelle. Als der Bus kam, stieg er ein und setzte sich in die Nähe der hinteren Tür.


  Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten. Als Josh am Three Sisters Square ausstieg, regnete es noch heftiger, aber es war nicht weit zur Mater-Dolorosa-Kirche. Josh lief über den Platz, der voller bußfertiger Anhänger dieser seltsamen Religion war, die alle im Regen ihre merkwürdigen Gebete nuschelten. Sie hatten die Augen zu und bemerkten ihn kaum, als er die Stufen hinauflief und durch das große Steinbogentor verschwand, über dem sich die Marienfigur mit den Händen die Augen bedeckte.


  Im Inneren der Kirche roch es nach Weihrauch und altem Kerzenwachs. Jahrhundertealte Öllampen hingen an langen Ketten vom Deckengewölbe. Aus ihren Flammen stiegen schwarze Rauchschwaden auf. An den langen Steinwänden der Sakristei waren auf Buntglasfenstern merkwürdige Szenen aus dem Leben der Mutter Gottes abgebildet. Josh hatte in Religionsgeschichte in der Schule etwas darüber gelernt, aber schon längst wieder vergessen, was es damit auf sich hatte.


  Mehrere Ordensmitglieder hatten sich um den runden Steinaltar am vorderen Ende der Kirche versammelt. Rosafarbene, weiße und rote Rosen waren auf dem Altar verstreut, die Frauen beteten leise vor sich hin. Josh fragte sich, was die Schwestern sagten. Angeblich hatten sie ihre ganz eigene Sprache.


  Er sah sich nach Charlie um und erblickte sie kniend vor einer niedrigen Mauer voller weißer Kerzen. Josh beobachtete, wie sie eine der Kerzen anzündete und in der Hand hielt, während sie etwas sagte. Dann setzte sie sie zu den Kerzen auf der Mauer. Sie stand auf und drehte sich um. Als sie Josh sah, lächelte sie und kam auf ihn zu.


  »Für meine Mutter«, erklärte sie. »Die Kerze. Ich zünde jede Woche eine für sie an.«


  »Ach so«, meinte Josh. Er hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte.


  »Sie war Gaianerin«, erklärte sie. »Ich meine, sie ist Gaianerin.« Sie lächelte traurig.


  »Wofür ist die Kerze gut?«


  Charlie lachte. »Keine Ahnung. Sie soll Licht und Glück verströmen, oder so was.«


  Josh nickte. Jetzt wo er Charlie gegenüberstand, hatte er fast vergessen, warum er hier war. Mit ihren nassen Haaren im Kerzenlicht war sie so hübsch. ›Du bist wegen Firecracker hier‹, ermahnte er sich. ›Sie weiß was.‹


  »Also, was ist jetzt mit Firecracker?«, fragte er.


  »Nicht hier«, sagte sie. »Komm mit.«


  Sie ging an der Sakristei entlang. Josh zögerte einen Moment. Charlie sah sich zu ihm um und bedeutete ihm, ihr zu folgen.


  Sie gingen an den singenden Ordensschwestern vorbei und erreichten einen niedrigen Gang, der aus demselben Stein gehauen war wie die restliche Kirche. Der Gang führte kreisförmig hinter der Sakristei entlang. Alle sechs, sieben Meter kamen sie an einer schweren Holztür vorbei. Jede der Türen hatte in etwa zwei Metern Höhe ein kleines Fenster. Josh sah, dass einige der Fenster mit dicken Metallplatten verdeckt waren. An einer dieser Türen mit geöffnetem Fenster blieb Charlie stehen, sah hinein und drückte die Tür auf. Sie trat ein, während Josh misstrauisch in der Tür stehen blieb und in den Raum spähte. Er war klein, kaum zwei mal drei Meter, und völlig leer.


  »Was ist das für ein Raum?«, wollte er wissen.


  »Ein Gebetsraum«, erklärte sie. »Komm rein.«


  Josh trat ein, und Charlie machte die Tür hinter ihm zu. Sie schob den schweren Eisenriegel zu und dann die Metallklappe vor das Fenster.


  »Die Menschen kommen zum Beten oder Meditieren hierher«, erläuterte Charlie. »Und nachts schlafen die Ordensschwestern hier drin. Manche zumindest.«


  »Ist ja fast wie im Grab«, sagte Josh verwundert. Er ließ seine Hände über die Steinwände gleiten. Sie waren kalt und feucht. Er konnte sich nicht vorstellen, wie jemand hier schlafen sollte.


  »Du hast mich gefragt, ob ich Scrawl von Firecracker erzählt habe«, fing Charlie an. Josh sah sie an. Jetzt wich sie seinem Blick nicht mehr aus. »Es stimmt, ja.«


  Josh schüttelte den Kopf. »Aber warum …«


  »Er ist mir gefolgt«, sagte Charlie.


  Josh begriff nicht. Hatte er richtig gehört? »Firecracker ist dir gefolgt? Wann denn?«


  »Vor ein paar Tagen«, berichtete Charlie. »Ich war auf dem Heimweg, da ist er plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Er sagte, er hätte uns in der U-Bahn gesehen, als wir uns unterhalten haben.«


  ›Genau wie Stella‹, dachte Josh.


  »Er wollte wissen, wer ich bin«, fuhr Charlie fort. »Er wollte wissen, was wir zusammen machen.« Sie redete nun immer schneller. »Er hat mich beschuldigt … irgendwie … einen schlechten Einfluss auf dich zu haben.«


  »Was hast du ihm gesagt?«, wollte Josh wissen.


  Charlie schüttelte den Kopf. »Er hat mich angebrüllt«, sagte sie. »Ich wusste überhaupt nicht, was ich machen soll.« Sie sah Josh an. »Also bin ich weggelaufen.«


  »Wieso hast du’s mir nicht einfach erzählt?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Charlie.


  Josh seufzte. »Aber Scrawl hast du’s erzählt.«


  »Ja. Ich wollte nur, dass er weiß, dass uns vielleicht jemand nachspioniert«, erzählte Charlie. »Wir sollen ihm sofort Bescheid sagen, wenn …«


  »Was hat er gemacht?«, unterbrach Josh. »Ich bin mir sicher, dass Scrawl gestern Abend bei Firecracker zu Hause angerufen hat und dass Firecracker ihn treffen wollte. Warum?«


  »Ich glaube, er wollte ihm nur einen Schreck einjagen«, meinte Charlie.


  »Ihm einen Schreck einjagen?«, wunderte sich Josh. »Damit er dir nicht mehr folgt? Damit er vergisst, uns zusammen gesehen zu haben? Das ergibt keinen Sinn, Charlie.«


  Sie wandte sich von ihm ab und schwieg. Josh starrte wortlos ihren Rücken an und wartete ab. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, weinte sie.


  »Du verstehst das nicht«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand über die Nase. »Aber es ist nicht deine Schuld. Ich hätte es dir gleich sagen sollen.«


  »Was hättest du mir sagen sollen?«


  Charlie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist nicht nur das Spiel, das Clatter geheimhalten will«, stieß sie hervor. »Es gibt noch etwas.«


  »Und was?«


  Charlie hockte sich hin und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Du wirst mich dafür hassen«, flüsterte sie.


  Josh hockte sich zu ihr. »Ich werde dich nicht hassen«, versprach er. »Aber du musst es mir erzählen.«


  Charlie sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Es ist wegen dem Z«, eröffnete sie ihm mit heiserer Stimme. »Es soll keiner vom Z erfahren.«


  Josh brauchte einen Moment, um eins und eins zusammenzuzählen. »Du kriegst das Z von Clatter. Das ist es, oder?«


  »Wir alle«, fuhr Charlie fort. »Alle Spieler. Er stellt es her und gibt es uns.«


  »Und keiner soll wissen, dass er es herstellt«, folgerte Josh.


  »Genau«, bestätigte Charlie. »Er gibt es uns und verkauft es an die Kunden, die beim Spiel zuschauen. Als Nächstes will er es auf der Straße verkaufen, und damit wird er sehr reich werden. Aber wenn das rauskommt, wandert er in den Knast, und das Spiel wird dichtgemacht.«


  Josh stand auf. »Wieso hast du mir das alles nicht erzählt?«


  Charlie stand auf und schob ihre Haare aus dem Gesicht. »Ehe ich dir das erkläre, musst du etwas wissen.«


  Josh sagte nichts.


  »Alles, was ich für dich empfinde, ist total echt«, erklärte Charlie. »Alles an uns ist echt. Das war nie gelogen.« Sie lachte. »Es wäre viel einfacher für uns beide, wenn’s gelogen wäre. Aber ich mag dich wirklich, Josh.« Sie machte eine lange Pause. »Du glaubst mir doch, oder?«


  Josh sah die Tränen in ihrem Gesicht, ihre ängstlichen Augen und die zitternden Hände. Er glaubte ihr. »Ja«, sagte er.


  »Wie gesagt, alle Teammitglieder kriegen Z von Clatter«, fuhr sie fort. »Scrawl ist der Einzige, der es nicht nimmt. Er sagt, ihm wird schlecht davon. Na ja, jedenfalls müssen wir nichts dafür zahlen, aber …«


  »Aber?«, ermutigte Josh sie.


  »Aber irgendwann muss man ihm dafür einen Gefallen tun.«


  Josh verstand nicht. »Was für einen Gefallen?«


  »Wir müssen einen neuen Mitspieler fürs Team finden«, gestand Charlie. »Wenn nicht, sägt er uns ab. Und das ist echt kein schöner Anblick, das kannst du mir glauben. Bess hat sich geweigert, und was mit ihr passiert ist, hast du ja gesehen.«


  »Bess?«, fragte Josh erstaunt. »Wieso, was meinst du? Das war ein Unfall. Er hat sie doch gerettet.«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Er hat sie umgebracht, weil sie niemanden für ihn anwerben wollte. Er hat sie in die Tunnel geschickt, in dem Wissen, dass sie uns andere nicht opfern würde. Er hat sie nicht gerettet, Josh. Er hat es nicht einmal versucht. Er hat sie absaufen lassen.«


  »Nein«, widersprach Josh. »Du lügst. Das würde er nicht machen. Er würde uns doch nicht sterben lassen.«


  »Das war nicht das erste Mal«, sagte Charlie. »Du weißt nicht, wie er wirklich drauf ist, Josh. Du hast keine Ahnung.«


  Josh fühlte die Luft aus seinen Lungen entweichen. Sagte Charlie die Wahrheit? War Bess wirklich tot? Und war Clatter dafür verantwortlich? Er konnte es einfach nicht glauben.


  Dann machte es Klick in seinem Kopf. »Willst du damit sagen, du hast mich für Clatter als Gegenleistung fürs Z rekrutiert?«


  Charlie nickte ganz langsam.


  »Genau das will ich dir sagen, ja.«


  


  


  17


  Josh lief ziellos durch den Regen. Es war ihm egal, wohin er ging, er wollte nur weg von Charlie. Sie lief ihm zwei Straßen lang nach und bat ihn, stehen zu bleiben, doch schließlich schüttelte er sie ab, indem er in einen Bus stieg und sich im letzten Moment durch die Hintertür wieder hinausdrängte. Das Letzte, was er von ihr sah, war ihr platt gedrücktes Gesicht am Busfenster, während sie seinen Namen rief.


  Sein Herz raste und ihm war schlecht. Charlie hatte ihn benutzt, um Clatter für ihr Z zu bezahlen. Und wenn es stimmte, was sie sagte, würde Clatter von ihm bald dasselbe fordern. Die ganze Zeit hatte Charlie so getan, als müssten sie das Z vor den anderen Teammitgliedern verbergen. ›Sie hat mich nach Strich und Faden verarscht‹, erkannte Josh.


  Er sah sich um und versuchte, sich zu orientieren. Er war vom Three Sisters Square nach Osten gelaufen, jetzt war er etwa einen Block vom Midcity Park entfernt. Wenn er den Park bis zum Südende durchquerte, wäre er fast zu Hause. Aber wie konnte er nach Hause gehen, wenn sein bester Freund verschwunden war? Sein ganzes Leben ging gerade den Bach runter.


  Der Regen hatte die meisten Besucher aus dem Park verscheucht, bis auf die Junkies, denen das Wetter nie etwas auszumachen schien, die Skater, die die leeren Wege zu Rennstrecken umfunktionierten, und den ein oder anderen Hundebesitzer.


  Er steckte die Hände in die Taschen, seine Finger fanden etwas Kleines, Hartes. Er holte die Z-Tablette heraus und sah sie an. Er wollte sie wegwerfen, doch irgendwie konnte er es nicht. Obwohl er in dem Moment einen totalen Hass auf das Z hatte, musste er daran denken, wie es aus ihm einen besseren Spieler gemacht hatte, und wie es ihn glücklich gemacht hatte, selbst wenn er nicht spielte. Dieser Gedanke machte es ihm unmöglich, die Tablette loszulassen.


  Stattdessen warf er sie ein.


  Er ging weiter, und ein warmer, angenehmer Nebel verschleierte seinen Verstand. Der Teil von Joshs Gehirn, der sich wegen allem Sorgen machte, verschwand und wurde von einem Gefühl der Unbesiegbarkeit abgelöst. Niemand konnte ihm wehtun. Sie würden Angst vor ihm haben. Plötzlich bestand die Welt um ihn herum nur noch aus Wahrnehmungen. Der Regen auf seiner Haut. Der Geruch der Luft. Die Geräusche der Autos und der Gesang der Vögel. Das alles schwirrte in seinem Kopf herum wie ein Wirbelsturm.


  Ein Skater schoss an ihm vorbei, die Räder seines Skateboards machten auf dem Gehweg klack-klack-klack. Eine Wasserfontäne schoss hinter ihm hoch, das Licht der Straßenlaternen brach sich darin und blendete Josh fast. Der Skater lachte, sein Gelächter rollte wie Wellen durch Joshs Schädel. Er musste auch lachen. Alles war gut. Charlie war ihm egal. Scrawl war ihm egal. Firecracker war ihm egal.


  Alles war ihm egal.


  Dieses friedliche Gefühl hielt an, bis er die Mitte des Parks erreicht hatte, wo eine Gruppe Zooies im Regen tanzte. Der schnelle, hämmernde Rhythmus von Technomusik erfüllte die Luft, und die Häschen, Kätzchen und Kängurus hüpften dazu auf und ab, wedelten wie wild mit ihren Pfoten und warfen die Köpfe hin und her. Josh sah ihnen zu und bekam Angst. Die Musik schien sich um sein Herz zu legen und sein stetiges Klopfen mit schmerzhaften, abgehackten Zuckungen zu ersetzen.


  Wut blühte in seinem Kopf auf wie eine Blume, die in der Sonne aufgeht. Diese Zooies hatten seinen Augenblick der Glückseligkeit zerstört. Ihre stampfenden Beats und ihr wilder Tanz zerrten an ihm und versuchten ihn in das schwindelerregende Chaos hineinzuziehen. Josh kämpfte dagegen an. Er musste dafür sorgen, dass es aufhörte.


  Brüllend stürmte er auf die Gruppe zu, stieß Leiber zu Boden und suchte nach der Quelle der marternden Musik. Erschrockene Zooies schrien und krochen davon, während er sie anbrüllte, sie sollten die Schnauze halten. Er packte einen Löwen am Kragen und hob ihn vor sich hoch, sodass sich ihre Nasen fast berührten. Er konnte den Herzschlag des Löwen wie eine Pauke in seinem Kopf hören, und er roch seinen Angstschweiß.


  »Wo ist es?«, brüllte Josh. »Wo ist es?«


  Der Zooie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Mann, ich weiß es nicht.«


  Josh schubste den Löwen weg. Die Zooies hatten jetzt einen Kreis um ihn gebildet und starrten ihn entsetzt an. Er wirbelte herum und forderte sie alle heraus. Sie sollten es bloß nicht wagen, näher zu kommen. »Ich bring euch um!«, schrie er. »Ich bringe euch alle um!«


  Er wollte ihnen wirklich wehtun. Er rannte auf sie zu und sie verstreuten sich in alle Richtungen und flohen in die Dämmerung. Josh sah ihnen belustigt zu und lachte laut. ›Die haben Schiss vor mir‹, gluckste er innerlich. ›Und wie sie Schiss haben.‹ Er fühlte sich stark. Nichts und niemand konnte ihm etwas anhaben.


  »He, du!«, rief jemand.


  Er drehte sich um und sah drei Skater hinter sich, zwei Jungen und ein Mädchen. Einer der Jungen, auf dessen T-Shirt ›board = bored‹ stand, schüttelte den Kopf. »Das war krass uncool, Alter. Die Kleinen wollten bloß Spaß haben.«


  Josh knurrte. Der Junge wich zurück, lief aber nicht weg.


  »Du solltest dich verpissen«, sagte das Mädchen. Ihre Dreadlocks waren voller bunter Perlen.


  Josh lachte ihr ins Gesicht. Sie war schwach. Und ausgerechnet sie wollte ihm sagen, was er zu tun hatte?


  »Vielleicht sollten wir ihm den Ausgang zeigen«, meinte der dritte Skater. Er war kaum größer als Emily und sah aus wie ein Stock mit einem schwarzen Wattebausch als Kopf.


  Josh sah ihn verächtlich an. »Versuch’s doch mal.«


  Er stürzte auf sie zu. Im Gegensatz zu den Zooies liefen sie jedoch nicht weg. Sie wehrten seinen Angriff ab und formierten sich zum Gegenangriff, als er auf den Kleinsten zulief. Er rammte seinen Kopf gegen die Brust des Jungen, doch da warfen sich die anderen beiden auf ihn. Er stürzte auf den Gehweg. Sein Gesicht knallte auf den Beton, der seine Wange komplett aufschürfte.


  Josh rollte sich auf den Rücken, trat und kratzte nach den Skatern. Seine Finger fanden die Haare des Mädchens und zogen daran. Sie kreischte vor Schmerz und donnerte ihm die Faust auf die Nase. Blut spritzte daraus hervor. Josh konnte es auf seinen Lippen schmecken, dick und eisenhaltig. Auch der Geruch war überwältigend, er machte ihn hungrig, und gleichzeitig wurde ihm übel.


  Der erste Skater hockte jetzt auf Josh und versuchte, seine Arme festzuhalten. Josh strampelte, warf ihn ab und rollte sich auf ihn. Er packte den Jungen am Hals und begann ihn zu würgen. Er sah, wie sich die Augen des Jungen vor Furcht weiteten, als ihm die Luft abgeschnitten wurde.


  Josh wollte ihn sterben sehen. Wenn er ihn erwürgte, konnte er damit alles zerstören, was ihn quälte. Sein Verstand sprang von einem Gedanken zum nächsten, von einem Bild zum nächsten. Charlie. Die Feuersbrunst eines Flammenwerfers. Firecracker. Das schmelzende Gesicht eines Zs. Es war wie ein durchgeknallter Holofilm. Nur wenn er den Skater tötete, würde es aufhören.


  Dann wurde er zur Seite geworfen, und ein Sternenregen erfüllte sein Blickfeld. Es dröhnte laut in seinen Ohren, als bräche eine riesige unsichtbare Welle über ihn herein. Er blickte nach oben und sah den dünnen Skater auf ihn heruntergucken. Der Junge hielt sein Brett mit beiden Händen hoch, um ein zweites Mal zuzuschlagen. Josh sah es auf sich zufliegen.


  Josh erwachte keuchend und hustend. Sein Mund war voll Wasser, und er konnte nicht durch die Nase atmen. Er spuckte und würgte, um seinen Hals freizubekommen. Ein furchtbarer Eisengeschmack erfüllte seinen Rachen. Er wischte seine Lippen mit der Hand ab, die ganz rot davon wurde. ›Das ist Blut‹, dachte er und fragte sich, von wem es wohl sein könnte.


  Der Regen fiel kräftig und es war dunkel. Er versuchte sich aufzurichten, doch sofort schoss ihm ein scharfer Schmerz durch den Schädel. Er griff sich an die Nase, wieder wurden seine Finger davon ganz rot. Der Regen wusch das Blut ab und ließ die Tropfen auf seinem nassen Hemd verschwimmen, bis sie nur noch rosa waren. In seinem Kopf rauschte es und er glaubte ohnmächtig zu werden, also saß er einfach da und versuchte, ganz ruhig zu atmen.


  Er fror auch. Der Regen hatte ihn völlig durchnässt und er zitterte. Er rieb sich die Arme, aber davon wurde ihm nicht wärmer. Seine Zähne klapperten, in einem unberechenbaren Tanz ratterten sie aufeinander. Als er durch die Nase blies, um sie freizubekommen, platschte ein großer Klumpen halb geronnenes Blut auf seine Hose. Er versuchte es abzuwischen, doch damit verschmierte er es nur.


  Er sah sich in dem menschenleeren Park um. Wie lange hatte er dort gelegen? War denn niemand vorbeigekommen und hatte ihn gesehen? Wieso hatte ihm keiner geholfen? ›Ich hätte sterben können‹, dachte er. ›Wieso tut denn keiner was?‹


  Er fragte sich, wie spät es wohl sei und sah auf seine Uhr. Das Glas war kaputt, das Display war nur noch ein Flimmern. Er dachte an seine Familie, an das Abendessen. Sie waren sicher sauer auf ihn, weil er zu spät kam.


  Er zwang sich aufzustehen. Wieder sah er ein Feuerwerk in seinem Kopf und hätte sich beinahe wieder hingesetzt. Aber er musste weg hier. Er musste nach Hause. Er musste irgendetwas machen, auch wenn er sich nicht mehr genau daran erinnern konnte, was es war.


  Dann fiel es ihm wieder ein. Was Charlie gesagt hatte. Wie sie ihn dazu benutzt hatte, ihre Schulden bei Clatter zu bezahlen. Wut und Entsetzen überkamen Josh, als ob er es gerade zum ersten Mal hörte. Charlie hatte ihn angelogen, und vielleicht hatte sie auch Firecracker in Schwierigkeiten gebracht. Josh musste es herausfinden. Er musste seinem Freund helfen.


  Er ging sehr langsam und versuchte, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. Nach ein paar Minuten ging es ihm etwas besser, obwohl er spürte, dass sein Gesicht ziemlich zugerichtet war. Wie sollte er das bloß seinen Eltern erklären?


  ›Sag ihnen, du wurdest zusammengeschlagen‹, dachte er. Das würde ihm wahrscheinlich heute Abend erst mal den größten Ärger ersparen. Dann musste er nur noch überlegen, was er wegen Charlie anstellen sollte und wie er herausfinden konnte, was mit Firecracker passiert war.


  Ihm kam noch ein Gedanke: Sobald Clatter erfuhr, dass Josh von dem Z wusste und davon, was Scrawl mit Firecracker gemacht haben könnte, würde Josh ziemlich sicher der nächste auf der Liste von Problemen sein, die gelöst werden mussten. Und das bedeutete, dass Josh sich um Clatter kümmern musste, bevor dieser sich um ihn kümmerte.
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  Josh ging nicht nach Hause.


  Er schaffte es bis zu seiner Straße, sogar bis zum Bürgersteig vor seinem Haus. Aber als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, wurde ihm mit einem Schlag klar, dass es zu spät sein könnte, wenn er nicht sofort etwas unternahm. Firecracker war immer noch verschwunden, und Charlie hatte ihm zu viel erzählt. Vielleicht würde sie es für sich behalten, aber vielleicht würde sie auch zu Clatter laufen und ihm alles beichten.


  Er machte vor seinem Haus kehrt und ging zur nächsten Straßenecke. Wie sollte er Scrawl überhaupt finden? Er hatte keine Ahnung, wo er wohnte. Was, wenn Charlie schon bei ihm gewesen war? Dann würde er wissen, was Josh vorhatte.


  Trotzdem musste er es versuchen. Er lehnte sich an einen Laternenpfahl und überlegte. Sein Kopf dröhnte, das Atmen fiel ihm immer noch schwer, doch er zwang sich, sich zu konzentrieren. Was wusste er über Scrawl?


  Nichts, erkannte er mit einigem Erstaunen. Er wusste überhaupt nichts von ihm. Wenn ihn jemand vor einer Sekunde gefragt hätte, wie er und Scrawl zueinander standen, hätte er gesagt, sie seien Freunde. Doch jetzt erkannte er, dass Scrawl zwar immer freundlich zu ihm gewesen war, aber niemals etwas von sich preisgegeben hatte. Als wollte er absichtlich geheimnisvoll tun.


  Aber irgendetwas musste es geben, irgendeinen Hinweis, den Scrawl sich hatte entwischen lassen, im Gespräch vielleicht. Josh versuchte sich an alles zu erinnern, worüber sie sich unterhalten hatten. Doch ihm fiel überhaupt nichts ein, der Frust in ihm wurde immer größer. Wie dämlich von ihm zu glauben, dass er damit alleine fertig werden könnte. Er sollte einfach zur Polizei gehen und ihnen alles erzählen.


  Doch dann tauchte etwas aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf. Etwas, das ihm Scrawl bei ihrem ersten Treffen gesagt hatte. Worüber hatten sie noch mal geredet? Comics, genau.


  Das war’s – die Papeterie. Scrawl hatte gesagt, dass er eine Straße weiter wohne. Das war in Farside, am anderen Ende der Stadt. Warum nicht dort anfangen?


  Er ging zur U-Bahn-Station und sah sich dort den interaktiven Stadtplan an. Er tippte sein Ziel an und wartete, bis die Route dorthin erleuchtet wurde. Nachdem er sie sich eingeprägt hatte, ging er durch die Schranke, scannte seine Monatskarte ein und ging zum richtigen Gleis. Zum Glück musste er kaum eine Minute auf den Zug warten.


  Es waren nicht viele Fahrgäste an Bord, und als sie den ersten Halt in Farside erreichten, war der Wagen fast leer. Josh wartete, bis der Cyberschaffner seine Haltestelle ankündigte und stieg an einer heruntergekommenen Station aus. Wasser tröpfelte von der Decke und die Neonlichter flackerten unruhig. Die weißen Kacheln an den Wänden waren schmutzig und kaputt, es roch wie auf einer Müllkippe. Josh eilte die Treppe hinauf zur Straße.


  Er ging die vier Straßen bis zur Papeterie zu Fuß. Das Museum hatte zu, doch er war ja nicht wegen der Ausstellung gekommen. Er suchte nur einen Ausgangspunkt für seine Suche nach Scrawl. Hier angekommen hatte er jedoch keine Ahnung, womit er anfangen sollte.


  ›Frag einfach irgendwen‹, sagte er sich. ›Irgendjemand wird ihn schon kennen.‹


  »Klar«, sagte er laut. »Hier in der unmittelbaren Gegend gibt es doch bestimmt nur vierhundert Wohnhäuser oder so. Ich kann ja einfach an alle Türen klopfen und fragen.«


  Er sah sich um. Die Straßen waren ziemlich verlassen, aber eine Straße weiter entdeckte er ein paar Leute vor einem Laden, der wie eine Kneipe aussah. Er ging darauf zu und erkannte drei Frauen, die sich mit einem Mann unterhielten. Der Mann hatte einen Mechapapagei auf der Schulter, einen herrlichen blau-goldenen Vogel, mit dem die Damen redeten.


  »Wer ist ein hübscher Vogel?«, fragte eine.


  Der Papagei legte den Kopf zur Seite und krächzte: »Du bist ein hübscher Vogel.«


  Die Frau lachte und der Mann grinste. Dann bemerkte er Josh. »Was glotzt du denn so?«, blaffte er ihn an, und die Damen musterten Josh von oben bis unten.


  »Tu ich nicht«, meinte Josh. »Ich suche jemanden.«


  Der Mann lachte. »Wer tut das nicht, Junge?«


  Josh überwand sich und redete einfach weiter. »Er heißt Scrawl. Ich sollte ihn eigentlich hier treffen, aber …«


  »Nie gehört«, unterbrach ihn der Mann. Der Papagei plusterte sein Federkleid auf und wiederholte: »Nie gehört.«


  Josh wandte sich ab und ging weiter. »Trotzdem danke«, murmelte er und überlegte, wo er es als Nächstes versuchen sollte.


  »Warte mal«, rief ihm eine Stimme nach.


  Josh wandte sich um und sah eine der Frauen, die ihm folgte. Sie balancierte auf Pumps, die so hoch waren, dass Josh sich ernsthaft fragte, wie sie es schaffte, ohne umzufallen. Aber sie schwankte kaum, während sie ihm hinterherlief. »Du willst zu Scrawl?«


  Josh nickte. »Kennst du ihn?«


  Die Frau lächelte. »Hier kennt jeder Scrawl«, verriet sie. »Aber nicht jeder wird es zugeben. Lass mal raten: Du willst, dass er dir was besorgt.«


  »Ähm, so ähnlich, ja.«


  »Du und die halbe Stadt auch«, meinte die Frau. Sie sah ihn lange an. »Du siehst wie ein netter Junge aus. Und du hast einen schlimmen Abend hinter dir. Geh zur Barber Street 1372 rüber. Zwei Straßen da lang. Wohnung 3D. Sag ihm, Lola schickt dich.«


  Sie lächelte Josh an, der zurücklächelte. »Danke«, sagte er. »Vielen Dank.«


  »Kein Ding«, sagte sie.


  Josh sah ihr hinterher, wie sie zu ihren Freundinnen zurückstakste. Dann ging er Richtung Barber Street. Einige Minuten später stand er an der Tür der Wohnung 3D. Er atmete tief ein, dann drückte er die Klingel. Einen Moment später ging die Tür auf und Scrawl stand vor ihm.


  »Wie kommst du denn hierher?«, fragte er, völlig perplex.


  »Lola «, meinte Josh. Ihm war nicht nach langen Erklärungen, vielmehr wollte er Erklärungen hören. »Ich muss mit dir über Firecracker reden. Und übers Z.«


  Wenn Scrawl überrascht war, zeigte er es nicht. Er nickte einfach und hielt ihm die Tür auf. »Komm rein«, sagte er.


  Josh trat ein. Die Wohnung war schick eingerichtet, gerahmte Kunst zierte die Wände. Josh sah sich das erste Bild an, eine Tuschezeichnung eines kostümierten Superhelden.


  »Das ist Green Lantern«, meinte Scrawl. »Es ist nur eine Skizze, aber sie hat mich vier Monatslöhne gekostet. Es ist ein Original von Gil Kane.« Er reichte Josh ein Handtuch. »Hier, trockne dich erst mal ab.«


  Josh rieb sich mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf ab.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, wollte Scrawl wissen.


  »Nur ein kleiner Unfall, nichts weiter«, erklärte Josh.


  »Ich nehme mal an, du bist nicht nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen«, mutmaßte Scrawl.


  Josh sah ihm in die Augen. »Ich weiß, dass du gestern Abend mit Firecracker geredet hast. Was hast du mit ihm gemacht?«


  Scrawl verzog keine Miene. »Wir haben uns ein wenig unterhalten, ja.«


  »Worüber?«


  Scrawl zuckte die Achseln. »Ich habe ihn bloß gebeten, Charlie nicht mehr nachzuspionieren.«


  »Soso«, antwortete Josh. »Ich dachte, ihr habt vielleicht über das Z gesprochen, das Clatter auf der Straße verkaufen will.«


  Dieses Mal zeigte Scrawl sehr wohl eine Reaktion. Er hatte sich jedoch genauso schnell wieder gefangen. »Das war nicht das Thema, nein. Aber mit dir hat offenbar jemand darüber geredet.«


  »Wo steckt Firecracker jetzt?«, fragte Josh.


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Scrawl.


  »Lüg mich nicht an«, schoss Josh zurück. »Er ist zu Hause nie aufgetaucht.«


  Scrawl sah verwundert aus. »Er ist verschwunden?«


  Josh nickte. »So sieht’s aus. Und ich denke, du weißt auch genau, warum.«


  Scrawl setzte sich hin. »Nein«, sagte er, eher zu sich als zu Josh. »Er hat gesagt, er holt ihn sich nicht.«


  »Wen meinst du?«, wollte Josh wissen. »Ihn sich holen? Wohin?«


  Scrawl blickte zu ihm auf. »Charlie hat dir vom Z erzählt, oder?«


  Josh zögerte. Vielleicht würde Scrawl Charlie etwas antun, wenn er es zugab. Andererseits war sie die wahrscheinlichste Quelle, von der er es wissen konnte, das wussten sie beide. »Ja«, gab er zu.


  Scrawl stand auf. »Wir müssen sie finden«, erklärte er.


  »Halt, Moment mal«, protestierte Josh. »Was ist mit Firecracker? Und wieso müssen wir Charlie finden? Gerade eben ging’s ihr noch prima.«


  »Wie lang ist das her?«, fragte Scrawl.


  »Etwa zwei Stunden«, meinte Josh.


  Scrawl schüttelte den Kopf. »Sie könnten sie längst haben.«


  Josh hielt die Hände hoch. »Wovon redest du, zum Teufel? Wenn du mich bloß von Firecracker ablenken willst …«


  »Ich hab deinem Freund nichts getan!«, brüllte Scrawl.


  Josh hatte ihn noch nie ausrasten sehen. Er starrte ihn fassungslos an. Scrawls sonst so cooles Gesicht war wutverzerrt.


  »Hör zu!« Scrawl mäßigte seinen Ton. »Das ist alles viel komplizierter, als du ahnst. Sehr viel komplizierter. Es geht nicht nur ums Z oder um das Spiel. Aber jetzt ist er zu weit gegangen. Ich kann nicht zulassen, dass er noch mehr Leuten etwas antut.«


  »Meinst du Clatter?«, wollte Josh wissen.


  Scrawl nickte.


  »Charlie hat gesagt, er hat Bess umgebracht«, erklärte Josh. »Stimmt das?«


  Scrawl wandte den Blick ab. »Wir haben sie gar nicht in die Klinik gebracht«, gestand er leise, »sondern zum Einäschern.«


  »Und du hast das einfach zugelassen?«, empörte sich Josh. »Du hast nicht versucht, ihn daran zu hindern?«


  Scrawl seufzte, dann fragte er: »Du hast doch eine kleine Schwester, oder?«


  Josh nickte. »Na und?«


  »Ich auch«, sagte Scrawl. »Zwei sogar. Jilly und Annie. Sie sind neun und elf. Willst du wissen, was Clatter gedroht hat ihnen anzutun, wenn ich irgendwem erzähle, was er treibt?«


  Josh schüttelte den Kopf. »Ich glaub, ich kann’s mir vorstellen.«


  »Ich dachte, ich spiele das Spiel einfach mit«, erklärte Scrawl. »Ob du’s glaubst oder nicht, er war immer korrekt zu mir. Ich schulde ihm total viel. Aber jetzt ist meine Schuld langsam abbezahlt. Und jetzt werden wir dem Ganzen ein Ende machen.« Er holte tief Luft. »Aber zuerst muss ich dir etwas zeigen, das du garantiert nicht sehen willst.«
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  Josh sah in das Loch hinab. Ein übler Geruch strömte daraus hervor. »Ich geh da nicht runter«, erklärte er Scrawl, der mitten auf der Straße kniete und einen Gullydeckel hielt, den er eben aufgemacht hatte.


  »Jetzt geh schon«, befahl er Josh. Er warf einen Blick über die Schulter. »Diese Ampel wird in etwa fünfzehn Sekunden grün, und ich habe echt keine Lust hier platt gefahren zu werden. Also, los jetzt!«


  Josh zögerte noch einen Moment, dann trat er auf die erste Leitersprosse. Als er auf halber Höhe war, folgte ihm Scrawl und zog den Gullydeckel wieder über sich zu. Sekunden später hörte Josh die Autos über ihnen entlangrauschen. Er erreichte das untere Ende der Leiter und trat dann in knöcheltiefes Wasser.


  »Das ist ja eine schöne Haustür«, bemerkte er, als Scrawl zu ihm aufschloss.


  »Das ist ja gerade der Witz«, meinte Scrawl, »Das ist die Hintertür. Und wo könnte man die besser verstecken, als auf einer der meistbefahrenen Kreuzungen der Stadt?«


  Es war eine super Idee, das musste Josh zugeben. Als Scrawl ihm erzählt hatte, dass sie durch einen Gully in der Broad Avenue in die Kanalisation einsteigen würden, dachte er, er hätte sich verhört. Doch sobald die Ampel auf Rot gesprungen war, um den Verkehr in der 7. Straße vorbeizulassen, war Scrawl auf die Kreuzung gelaufen, hatte den Gullydeckel hochgewuchtet und Josh gesagt, er solle hinuntersteigen.


  Josh war sich immer noch nicht sicher, ob er Scrawl vertrauen sollte. Aber ihm zu folgen schien im Moment die einzige Möglichkeit zu sein.


  »Musste es denn ausgerechnet die Kanalisation sein?«, beschwerte sich Josh.


  »Eigentlich ist es ein Regengully«, korrigierte ihn Scrawl. »Falls es dir nicht aufgefallen ist, es hat ein bisschen geregnet in letzter Zeit. Das ganze Wasser muss ja irgendwohin.«


  Scrawl hatte zwei Taschenlampen dabei, für jeden eine. Josh leuchtete mit seiner den Tunnel vor ihnen ab, damit er nicht aus Versehen in irgendetwas Ekliges trat. Er entdeckte etliche Ratten, die Josh und Scrawl mit wachsamen Augen ansahen und unter den Müllhaufen verschwanden, die im Schacht verteilt waren.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Josh etwa zum zehnten Mal seit Verlassen der Wohnung.


  »Ich sagte doch, das willst du nicht wissen«, erwiderte Scrawl.


  »Irgendwann werd ich’s ja sowieso erfahren, oder?«, drängte Josh.


  Scrawl blieb stehen, drehte sich zu Josh um und sah ihn an. Seine Taschenlampe warf ein gespenstisches Licht auf sein Gesicht. »Also gut«, gab er sich geschlagen. »Du hast recht. Ich will dir Clatters Fabrik zeigen.«


  »Seine Fabrik?«


  »Wo er das Z herstellt.«


  »Das ist doch totaler Wahnsinn«, protestierte Josh. »Wir sollten Hilfe holen.«


  Scrawl zögerte. »Ich vermute, dass Firecracker dort ist. Charlie vielleicht auch.«


  Josh stockte das Herz. »Wieso sollte er sie dort haben?«


  »Das ist der Teil, den du nicht wissen willst«, fuhr Scrawl fort. »Du wirst es mit eigenen Augen sehen müssen.«


  Und damit stapfte er weiter durchs Gullywasser. Bald wurde es abschüssig, und Josh musste aufpassen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Es ging steil bergab, dann wurde der Tunnel wieder eben und führte weiter geradeaus. Sie gingen noch eine Viertelstunde, bogen mehrmals nach links und rechts ab und erreichten schließlich eine Stahltür mit der Aufschrift ›Zutritt nur für Mitarbeiter der Stadtwerke‹.


  »Die Stadtwerke? Was ist das denn, eine Trafostation oder so was?«, wollte Josh wissen.


  »So ähnlich«, meinte Scrawl. Er tippte irgendetwas in ein Zahlenfeld an der Seite der Tür. Eine Sekunde später öffnete sie sich quietschend. Scrawl trat ein und winkte Josh, ihm zu folgen.


  Sie betraten einen kleinen Raum. Gegenüber war eine Tür, die genauso aussah wie die erste, die sich hinter Josh schloss, während Scrawl zur zweiten Tür ging.


  »Das ist eine Schleuse«, erklärte Scrawl. »Die beiden Türen sind niemals gleichzeitig geöffnet, und jede hat einen anderen Zugangscode.« Er sah zur Decke auf, wo mehrere Düsen aus dem glatten Metall ragten. »Wenn man den Code falsch eingibt, kommt da Gas raus und du bist innerhalb von zehn Sekunden bewusstlos.«


  »Das sollte auf jeden Fall vor Eindringlingen schützen«, bemerkte Josh. »Wieso weißt du die Codes?«


  Scrawl tippte die Nummer zu Ende. »Sagen wir einfach, dass Clatter mir vertraut«, erklärte er. »Sofern man bei ihm von Vertrauen sprechen kann.«


  Der nächste Raum, den sie betraten, war riesig und so ultramodern, wie der Gullyeingang schäbig gewesen war. Die Wände waren aus glänzendem Metall, die indirekte Beleuchtung war gedämpft und angenehm. Etliche Ventilatoren waren in Betrieb, die Luft roch sauber und frisch.


  »Ist ja wie im Krankenhaus hier«, fand Josh.


  Scrawl schnaubte. »Gar nicht so weit gefehlt.«


  Josh sah auf der gegenüberliegenden Seite des Raums fünf OP-Tische in einer Reihe stehen. Als sie näher kamen, bemerkten sie einen Körper auf einem der Tische. Es war ein Zombie. Hand- und Fußgelenke waren mit Metallfesseln an den Tisch gekettet, eine weitere fesselte seinen Hals an die Liege.


  Der Zombie war ein Mädchen im Teenageralter. Ihre langen blonden Haare waren verfilzt und teilweise verklebt mit geronnenem Blut aus einer Kopfwunde. Ihr dünner Körper steckte in schmutzigen Jeans und einem pinkfarbenen Hello-Kitty-T-Shirt. Hässliche Prellungen bedeckten ihren ganzen Körper, ein Auge war mit schwarzem Faden zugenäht. Das andere Auge starrte regungslos an die Decke.


  Jede der Metallfesseln hatte ein kleines Loch, in dem jeweils eine lange dünne Nadel mit einem durchsichtigen Schlauch steckte. Gelbliche Flüssigkeit strömte durch diese Schläuche, die unter den OP-Tisch führten und im Fußboden verschwanden.


  »Hier stellt er auch seine Zombies her?«, staunte Josh.


  Scrawl nickte.


  Josh wollte die Hand ausstrecken, um den Zombie zu berühren, aber Scrawl hielt seine Hand zurück. »Nicht«, warnte er.


  »Entspann dich, Mann«, sagte Josh irritiert. »Ich wollte nur wissen, wie sich die Haut anfühlt. Wie schafft er das nur, dass die so echt aussehen?« Er zeigte auf die Schläuche. »Was ist das da, Hydraulikflüssigkeit für die Apparatur?«


  »Das ist Blut.«


  »Blut?«, wiederholte Josh. »Was meinst du damit?«


  »Das sind die Ausblutungstische«, erläuterte Scrawl. »Er pumpt nichts rein, er saugt es raus.«


  Josh wich entsetzt zurück und starrte das Mädchen an. »Das kapier ich nicht. Ich dachte, hier stellt er das Z her.«


  »Stimmt«, fuhr Scrawl fort. »Aber dafür braucht er das Blut. Zombieblut. Und jetzt weißt du, wo es herkommt.«


  Josh dachte, Scrawl nähme ihn auf den Arm. Als er jedoch ernst blieb, zeigte Josh auf das Mädchen und sagte: »Du meinst also, das ist ein echter Zombie?«


  »So echt wie du und ich.«


  Josh war fassungslos. Das musste doch ein Witz sein. Aber Scrawls Gesichtsausdruck war alles andere als belustigt. Konnte er das wirklich ernst meinen?


  »Und wo kriegt er die Zs her?«, fragte Josh. »Die gibt’s doch schon seit Jahren nicht mehr.«


  Scrawl sah ihn an. »Das ist der Teil, den du wirklich nicht sehen willst. Jetzt dreh nicht durch, okay?«


  Josh schüttelte den Kopf. »Schlimmer kann’s nicht werden.«


  »Oh, doch«, entgegnete Scrawl. Er ging zu einer Tür rechts neben den Tischen. Als er sie erreichte, blieb er stehen und atmete tief durch, dann öffnete er sie.


  Von dem Gestank musste Josh fast kotzen. Er war so sehr mit Husten und Würgen beschäftigt, dass er gar nicht dazu kam, nach der Quelle des üblen Geruchs Ausschau zu halten. Als er sich halbwegs gefangen hatte, blickte er auf. Sie befanden sich in einem Raum voller Zellen, etwa zwanzig an jeder Wand. Und in jeder Zelle war ein Zombie.


  Für Josh war es wie ein Schlag in die Magengrube. »Die sind echt?«, fragte er entsetzt. »Alle? Das ist doch unmöglich. Die Zs wurden alle ausgelöscht. Das Virus existiert nicht mehr.«


  Scrawl schüttelte den Kopf. »Das würde die Regierung den Leuten gern weismachen. Das Virus wurde nie ausgelöscht, nur diejenigen, die davon befallen waren. Clatters Vater war einer der Forscher an dem Projekt. Er hat herausgefunden, wie man Leute infiziert und in Zombies verwandelt.«


  Josh schlich näher an die Zelle, vor der Scrawl stand. Darin war ein Mann in einem zerrissenen Anzug. Seine verletzte Haut warf Blasen, er schien einen Film auf den Augen zu haben. Als er den Mund aufmachte, kamen schwarze Zahnstumpen und eine geschwollene lila Zunge zum Vorschein. Als er Josh und Scrawl sah, donnerte er mit den Händen gegen die Glasscheibe und verschmierte sie mit Sabber und Blut.


  »Er ist noch am Leben?«, fragte Josh ungläubig.


  »Wenn man das Leben nennen kann.«


  »Und Clatter ist dafür verantwortlich?«


  Scrawl nickte. »Ja.«


  Josh sah in die nächste Zelle. Darin saß eine Frau mit einem Rattennest aus Haaren auf dem Kopf, die sich selbst die Fingernägel herausriss. Ein halbes Dutzend davon waren schon auf dem Boden verstreut. Josh drehte sich der Magen um.


  »Aber wieso?«, stammelte er. »Warum um Himmels willen will jemand Fleischsäcke herstellen?«


  »Geld«, erklärte Scrawl. »Wie gesagt, Clatters Vater hat das Zombievirus erforscht. Er war Chemiker. Er hat ein Mittel gesucht, um es auszurotten. Aber die Regierung wollte das Gegenteil. Sie wollte es als Waffe, um Leute in Zs verwandeln zu können. Etwas, womit man durchs Wasser oder durch die Luft viele Menschen auf einmal infizieren könnte.«


  »Biologische Kriegsführung«, erkannte Josh. »Wie krank ist das denn?«


  »Das hat sich Clatters Vater auch gedacht«, erzählte Scrawl. »Er hat sich geweigert mitzumachen. Also haben sie ihn erpresst. Sie haben Clatter entführt, als er fünf oder sechs war. Clatters Vater haben sie gesagt, er kriegt ihn erst wieder, wenn er macht, was sie ihm sagen.«


  »Da konnte er schlecht Nein sagen«, sagte Josh nickend.


  Scrawl nickte. »Genau. Er wollte nur seinen Sohn retten. Und nachdem er getan hatte, was sie ihm sagten, haben sie ihn umgebracht. Seine Frau auch. Clatter wäre der Nächste gewesen, aber er ist abgehauen und untergetaucht. Keine Ahnung, wie er früher hieß, aber seitdem ist er Clatter.«


  »Und jetzt stellt er mit der Methode seines Vaters Zombies her«, ergänzte Josh. »Das ist ja oberkrass.«


  »Ich glaube, nach allem, was er erlebt hat, ist er ein wenig durchgeknallt«, sagte Scrawl. »Er ist total genial und alles, keine Frage. Aber er ist auch total wahnsinnig. Er glaubt, es sei nur recht und billig, wenn er mit den Zombies reich wird, sozusagen als Wiedergutmachung für das, was die Regierung seiner Familie angetan hat. Und je mehr Zombies er herstellt, desto mehr Z stellt er her.«


  »Z ist Zombieblut«, dämmerte es Josh, und er schüttelte sich angewidert. Er dachte daran, dass er es selbst genommen hatte und verspürte einen Anflug von Panik. »Verwandelt dich das Z in einen Zombie?«


  »Nein«, beruhigte Scrawl ihn mit einem traurigen Lächeln. »Keine Sorge. Wir haben es alle genommen. Davon wirst du nicht verwandelt. Dafür hat Clatter eine andere Methode. Z besteht aus Zombieblut, aber nur in extrem verdünnter Form. Es ist gerade genug, um ein bisschen von dem zu spüren, was sie empfinden, aber es reicht nicht, um dich zu verwandeln.«


  Josh rutschte mit dem Rücken zur Zellentür auf den Boden hinunter. Er hörte den Zombie in der Zelle am Metall der Tür kratzen. Er versuchte es auszublenden. Scrawl setzte sich neben ihn.


  »Wie lange geht das schon so?«, wollte Josh wissen.


  »Ein paar Jahre«, erklärte Scrawl. »Es dauerte eine ganze Weile, bis die Methode ausgereift war. Die ersten Versionen von Z haben die Leute tatsächlich in Fleischsäcke verwandelt. Dann machte es sie irgendwann nur noch wahnsinnig. Und jetzt ist es mehr oder weniger serienreif.«


  »Mehr oder weniger«, meinte Josh. »Na toll. Und was hat das Spiel damit zu tun?«


  »Das ist eine weitere Geldquelle«, sagte Scrawl. »Und so wird er die Zs los, die schon hinüber sind. Er setzt sie im Spiel ein.«


  Josh wollte nicht wahrhaben, was er da hörte. »Wir haben also immer … echte Menschen umgebracht? Ich habe echte Menschen umgebracht?«


  »Sie sind keine Menschen«, widersprach Scrawl. »Nicht mehr jedenfalls.«


  »Aber sie waren es mal!«, protestierte Josh. »Sie waren mal Menschen.«


  Scrawl nahm ihn bei den Schultern. »Du wolltest es wissen«, sagte er, während Josh nach Luft schnappte. »Jetzt weißt du’s.«


  »Du hast das alles gewusst«, warf Josh ihm vor. »Du bist ja genauso krank wie er.«


  »Er hat mir sehr geholfen, Josh. Er hat uns allen sehr geholfen«, gab Scrawl zu bedenken.


  »Du meinst, er hat dich gekauft«, entgegnete Josh und dachte an Scrawls schicke Wohnung. Dann fiel ihm ein, wie sehr er sich über seinen ersten Gehaltsscheck gefreut hatte, und er schämte sich dafür.


  »Wie viele von den anderen wissen es?«


  »Nur Seamus und Finnegan«, antwortete Scrawl. »Die sehen vielleicht nicht so aus, sind aber voll die Hobbywissenschaftler. Er bringt ihnen bei, wie man Z herstellt und das Virus erzeugt. Ich helfe ihm mit dem geschäftlichen Kram. Die anderen sind bloß Mitspieler.«


  Da fiel Josh etwas ein. »Wenn also jemand im Spiel gebissen wird, dann sind das echte Zombies?«


  Scrawl antwortete nicht.


  »Was ist wirklich mit Stazio und Freya passiert?«, fragte Josh.


  »Josh, es ist nicht …«


  »Was ist mit ihnen passiert?«, brüllte Josh. »Sag’s mir!«


  Scrawl nickte in Richtung der hinteren Zellen. »Da hinten«, seufzte er.


  Josh stand auf und ging ganz langsam nach hinten. Dort fasste er sich und blickte durch das erste Fenster. Freya – oder was von ihr übrig war – sprang ihn mit gefletschten Zähnen an. Sie hatte sich die Haare mit der Kopfhaut ausgerissen. Sie lagen in blutigen Klumpen am Boden. Ihr Kopf war ganz schwarz von getrocknetem Blut. Josh konnte nicht hinsehen.


  Dann zwang er sich, in die nächste Zelle zu gucken. Dort stand Stazio regungslos mitten im Raum. Die Stelle, wo er gebissen worden war, war grün und schwarz vor Wundbrand, seine Haut war übersät von Blutergüssen in dunklem Lila. Ein Auge fehlte, und die leere Augenhöhle sah aus wie rohes Hackfleisch.


  »Wer sind die anderen?«, fragte er Scrawl.


  »Unterschiedlich«, erklärte der. »Kunden, die ihre Wettschulden nicht bezahlen konnten. Obdachlose, Streuner. Leute, die nicht vermisst werden.«


  »Zuerst infiziert er sie, dann zapft er ihr Blut ab«, sagte Josh kopfschüttelnd. »Das ist ja das reinste Schlachthaus. Wie es sie früher für Tiere gab. Aber das hier sind Menschen und keine Tiere.«


  »Klar sind das Menschen. Was dachtest du denn?«, fragte Scrawl.


  »Ich dachte, es wären Cyboter!«, entgegnete Josh. »Die im Holospiel sind ja auch nicht echt. Es ist ein Spiel.«


  »Trotzdem. Ich wette, du hast nie darüber nachgedacht, wer sie mal waren. Ich jedenfalls nicht.«


  Josh wollte etwas einwenden, aber dann hielt er inne. Scrawl hatte recht. Er wusste ja von seiner Tante Lucy, aber er hatte nicht ein einziges Mal beim Spielen an sie gedacht, wenn er mal wieder einen Z abfackelte.


  Freya hämmerte gegen die Scheibe und ließ einen abgewürgten Schrei los. Josh wandte sich ab. »Passiert das mit allen Facklern, die sich ›zur Ruhe setzen‹?«


  Scrawl sagte nichts. Er musste nichts sagen, sein Schweigen war Antwort genug.


  »Wir helfen ihm also, Kohle zu scheffeln, wir entsorgen seine Opfer, wenn er mit ihnen fertig ist, und wenn wir aussteigen wollen, enden wir wie die hier?« Er wies auf Freya und Stazio in ihren Zellen.


  »Wir müssen deinen Freund finden«, sagte Scrawl. »Und Charlie auch, wenn sie hier ist. Er hat sie noch nicht verwandelt, sonst wären sie hier. Das heißt, vermutlich hält er sie irgendwo gefangen, bis er entschieden hat, was mit ihnen passieren soll.«


  »Tja, das war eigentlich der Plan, ja«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Clatter stand in der Tür und starrte sie durch seine grau getönte Brille an. Er lächelte und nickte Scrawl und Josh zu.


  »Aber ich denke, ihr Gentlemen habt das jetzt für mich entschieden.«
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  »Wo sind sie?«


  Josh stand Clatter gegenüber. Je länger Clatter einfach dastand und grinste, desto wütender wurde Josh. Das Grinsen würde ihm schon noch vergehen, dafür würde er sorgen. Er wollte sich auf den Mann stürzen, doch Scrawl packte ihn und hielt ihn zurück. »Tu’s nicht«, warnte er Josh. »Den schaffst du nicht.«


  »Ich würde an deiner Stelle auf Arthur hören«, meinte Clatter. Dann wandte er sich an Scrawl. »Darf ich davon ausgehen, dass unsere Geschäftspartnerschaft hiermit beendet ist?«


  Scrawl schwieg. Nach einer Weile seufzte Clatter. »Jetzt bin ich aber enttäuscht. Du hast so viel Potenzial gezeigt. Aber jetzt …« Er machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der Zellen. »Höchst bedauerlich.«


  »Du wirst mich nicht in so ein Monster verwandeln«, antwortete Scrawl. »Eher sterbe ich.«


  »Das ließe sich natürlich arrangieren«, erwiderte Clatter. »Aber die Alternative ist doch viel interessanter. Nein, ich bedaure, keine Ausnahmen, Arthur.«


  Josh sah, wie Scrawls Körper sich anspannte, aber er blieb ruhig und starrte Clatter an.


  »Was willst du von uns?«


  Clatter richtete seine Aufmerksamkeit auf Josh. »Wieso sollte ich etwas von euch wollen? Denkst du etwa, du kannst hier mit mir verhandeln?« Er lachte höhnisch.


  »Ich will Charlie und Firecracker«, beharrte Josh, obwohl sich panische Angst in ihm ausbreitete. Jetzt wo er wusste, was Clatter für ein Spiel spielte, war die Vorstellung, dass sie hier nie wieder heil herauskommen würden, erschreckend realistisch.


  »Du willst?«, spottete Clatter. »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, hier irgendwelche Forderungen zu stellen.«


  »Tja, vielleicht habe ich etwas, das du willst«, entgegnete Josh.


  Clatter hob eine Augenbraue. »Und das wäre?«


  »Geld«, sagte Josh.


  Clatter lehnte sich gegen den Türrahmen. »Denkst du, du kannst mich kaufen?«


  Josh schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht so viel Geld habe. Aber ich bin es wert.«


  »Ein Lösegeld?«, fragte Clatter.


  »Nein, kein Lösegeld«, erklärte Josh. »Ich meine mein Spiel. Und seins«, er deutete auf Scrawl. »Wir sind die besten Spieler, die’s gibt.«


  Clatter zuckte die Achseln. »Ihr seid ganz gut.«


  »Wir sind richtig gut«, verbesserte Josh. »Wir scheffeln mehr Kohle für dich als sonst irgendwer im Team.« Er war sich zwar nicht sicher, ob das stimmte, aber einen Versuch war es wert. Dass Clatter ihm nicht widersprach, nahm er als Bestätigung.


  »Wir spielen darum«, schlug er vor. »Scrawl und ich gegen deine Zombies. Ruf deine besten Kunden zusammen. Mach einen großen Wirbel. Das ultimative Todesmatch, oder so ähnlich.«


  Clatter dachte einen Moment darüber nach. Josh hielt die Luft an und hoffte, dass seine Idee bei ihm wirkte.


  »Sprich weiter«, sagte Clatter.


  »Wenn wir gewinnen, lässt du uns laufen«, erklärte Josh. »Uns alle. Wir schwören, dich nicht zu verpfeifen.«


  Clatter kicherte. »Oder ich bringe euch einfach um und muss mir deswegen keine Sorgen mehr machen.«


  »Klar, wenn ich nicht meinen Eltern auf dem Weg hierher eine Nachricht geschickt und ihnen gesagt hätte, was wir vorhaben und wo wir hingehen«, erzählte Josh. »Die Nachricht wird um fünf Uhr morgen früh gesendet.«


  Clatter schüttelte den Kopf. »Du lügst.«


  »Nein, tut er nicht«, warf Scrawl ein. »Meine Schwester kriegt dieselbe Nachricht. Mit Stadtplan und allem. Die Bullen würden bis sechs hier sein, bis dahin kannst du unmöglich alles ausgeräumt haben. Selbst wenn du uns umbringst, wird dein ganzer Betrieb hier im Arsch sein. Außerdem gibt es, glaube ich, ein paar Leute, die mit dir eine Rechnung offen haben.«


  Clatter sah von einem zum anderen. ›Er überlegt, ob wir bluffen oder nicht‹, dachte Josh und beschloss, ihm zuvorzukommen. »Nein, du kannst nicht wissen, ob es stimmt oder nicht«, sagte er. »Aber du hast mehr zu verlieren, wenn du uns nicht glaubst, als wenn du uns glaubst.«


  Zu seinem Erstaunen strahlte Clatter ihn an. »Sehr schön gesagt. Also gut. Wir spielen darum. Aber ihr spielt nicht allein. Eure Freunde werden auch mitmachen. Ihr müsst alle vier überleben und alle Zombies töten. Wenn ihr das schafft, lasse ich euch alle gehen.«


  »Woher sollen wir wissen, ob wir dir trauen können?«, erwiderte Josh.


  »Gar nicht. Aber ihr habt mehr zu verlieren, wenn ihr mir nicht glaubt, als wenn ihr mir glaubt. Also, was ist? Haben wir einen Deal?«


  Josh sah Scrawl an, der nickte.


  »Hervorragend«, freute sich Clatter. »Um diese Uhrzeit wird es eine Weile dauern, ausreichend Publikum zusammenzutrommeln. Aber das macht es nur noch spannender, oder? Ich schicke sofort die Einladung. In der Zwischenzeit wollt ihr sicher eure Freunde sehen. Kommt mit.«


  Er ging zu einer der Zellen und tippte auf dem Zahlenfeld einen Code ein. Josh und Scrawl traten zurück, als die Tür aufging.


  »Keine Sorge«, beschwichtigte Clatter und ging in die Zelle. »Sie ist leer.«


  Josh und Scrawl folgten ihm hinein. Dann ging die Tür zu und der Boden fiel nach unten. Josh begriff erst nach einem Moment, dass sie in einem Fahrstuhl waren. Sie fuhren zwanzig oder dreißig Sekunden nach unten und hielten dann. Die Tür ging auf und Clatter trat in einen Tunnel hinaus, der ähnlich aussah wie der, durch den sie gekommen waren.


  Josh wunderte sich, dass Clatter ihnen den Rücken zuwandte. ›Vielleicht können wir ihn überwältigen‹, dachte er.


  »Er ist bewaffnet«, flüsterte Scrawl, gerade laut genug, dass Josh ihn hören konnte. Josh nickte, dass er ihn verstanden hatte, obwohl ein Teil von ihm Clatter immer noch zu Boden reißen und kaltmachen wollte.


  »Weißt du, Josh, jemanden wie dich könnte ich wirklich in meinem Team gebrauchen«, sagte Clatter. Er drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »In meinem anderen Team, meine ich. Bald werde ich das Z in den Straßenverkauf geben. Du hast es probiert. Du weißt ganz genau, wie erfolgreich es sein wird. Der potenzielle Gewinn ist außerordentlich. Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«


  »Ich werde nie so sein wie du«, sagte Josh verächtlich.


  »Du tust mir weh«, sagte Clatter mit gespielter Traurigkeit. »Und dabei dachte ich, ich bin euer aller Vorbild.«


  Sie gingen eine Weile geradeaus und kamen dann an einen Steinbogen, der durch ein altes Eisengitter versperrt war. Dahinter war ein kleiner Raum in den Fels geschlagen, in dem Charlie und Firecracker am Boden saßen, ohne sich anzusehen. Als sie die Geräusche im Gang hörten, blickten sie auf. Josh sah ihre hoffnungsvollen Blicke, doch die Hoffnung verschwand, als sie Clatter bei Josh und Scrawl sahen.


  »Ich bringe euch Gesellschaft«, verkündete Clatter, nahm einen Schlüssel von seinem Mantel und steckte ihn in das uralte Schloss. Es öffnete sich widerwillig, und Clatter zog das Gitter gerade weit genug auf, dass Josh und Scrawl hineinschlüpfen konnten. Er machte es hinter ihnen zu und schloss ab.


  »Dann werde ich mal alles in die Wege leiten«, erklärte Clatter. »Ich schlage vor, ihr erklärt euren Freunden unsere kleine Abmachung.«


  Sobald Clatter weg war, begannen Charlie und Firecracker gleichzeitig zu sprechen.


  »Wo bist du gewesen? Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  »Alter, kannst du mir mal erzählen, was für seltsame Spackos das sind?«


  »Ich wollte dich nicht …«


  »Ich wollte doch nur …«


  »Ruhe!«, rief Josh. »Einfach zuhören. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Er erzählte Charlie und Firecracker von den Zombies und dem Z, und von dem Deal mit Clatter.


  »Die Zs sind echt?« Charlie war entsetzt.


  »Was meinst du damit, wir müssen uns den Weg frei kämpfen? Du meinst, so, in echt?« Firecracker machte große Augen.


  »In echt, ja«, bestätigte Josh.


  »Das ist völliger Wahnsinn«, meinte Charlie.


  »Sieh dich um«, entgegnete Scrawl. »Das hier ist alles völliger Wahnsinn.«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht wahr sein. Das muss irgendwie, keine Ahnung, ein schlimmer Albtraum sein oder so was. Oder ein schlechter Z-Trip. Ich muss nur aufwachen.« Sie begann mit den Händen auf sich einzuhämmern.


  Josh packte sie und hielt sie fest. Einen Moment lang kämpfte sie dagegen an, dann ließ sie sich gegen ihn sinken. Er spürte, wie sie zitterte und schluchzte.


  »Wir schaffen das«, flüsterte er. »Wir haben das schon tausendmal gemacht.«


  »Heißt das, ihr spielt die ganze Zeit schon gegen echte Zombies? Und mit echten Flammenwerfern?«, fragte Firecracker ungläubig. »Und jetzt müssen wir um unser Leben spielen?«


  »Ja, damit hast du’s mehr oder weniger auf den Punkt gebracht«, antwortete Scrawl.


  »Das ist ja endgeil!«, rief Firecracker.


  »Das ist überhaupt nicht endgeil!«, rief Charlie. »Kapierst du das nicht? Wir müssen Menschen töten.«


  Firecracker schnaubte. »Wir müssen Fleischsäcke töten. Na und?«


  »Manche dieser Fleischsäcke sind unsere Freunde«, sagte Scrawl ernst.


  »Ach, komm, Mann«, sagte Firecracker.


  »Was hast du für ein Problem?« Charlie riss sich von Josh los und schubste Firecracker gegen die Wand.


  »Hey!«, rief er.


  »Das ist kein beschissenes Spiel!«, schrie sie. »War es nie. Das dachten wir bloß. Diese Fleischsäcke, die du so gerne abfackeln willst, waren mal Menschen wie wir.« Sie sah Josh und Scrawl an. »Manche waren welche von uns. Und dieses Arschloch da draußen hat sich daran dumm und dämlich verdient, dank Leuten wie dir, die das alles für einen großen Spaß halten.«


  Firecracker hob die Hände, um sich zu ergeben. »Lass es nicht an mir aus«, entgegnete er. »Wenn du Graf Dracula nicht erzählt hättest, dass ich dich stalke, wäre ich gar nicht hier.« Er sah Josh an. »Das hab ich nämlich nicht. Ich hab mir nur Sorgen um dich gemacht.«


  Josh nickte. »Weiß ich. Ist schon in Ordnung, Alter. Aber jetzt brauchen wir einen Plan.«


  »Auf welchem Spielfeld spielen wir?«, wollte Charlie wissen.


  Scrawl schüttelte den Kopf. »Hat er nicht gesagt. Aber ich tippe mal auf die Elf.«


  Charlies Kopf schoss in die Höhe. »Die Elf?«


  Josh sah von ihr zu Scrawl. »Was ist denn die Elf? Die hab ich nicht im Handbuch gesehen.«


  »Die steht auch nicht im Handbuch«, erklärte Scrawl. »Da haben wir noch nie gespielt.«


  »Wo ist es denn?«


  Scrawl rieb sich die Nase. »Feverfew«, sagte er.


  Firecracker stutzte. »Die Irrenanstalt? Da oben auf der Klippe am Meer? Die ist doch schon seit dreißig Jahren wegen Einsturzgefahr geschlossen. Das ist ne totale Bruchbude.«


  »Ganz genau«, antwortete Scrawl. »Deshalb haben wir sie auch noch nie benutzt – weil es für die Fackler zu gefährlich ist. Und genau deshalb wette ich, dass Clatter sie jetzt nimmt.«


  »Da stehen die Chancen aber schlecht für uns«, murmelte Charlie.


  »Dann müssen wir halt das beste Spiel aller Zeiten spielen.« Josh sah alle, einen nach dem anderen, an. »Das schaffen wir. Wir müssen nur zusammenhalten.«
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  Nach einer halben Stunde kam Clatter, um sie abzuholen. Er hatte Seamus und Finnegan dabei. Die beiden benahmen sich merkwürdig, sahen die Gefangenen nicht an und wippten auf den Füßen leicht vor und zurück.


  ›Die sind voll auf Z‹, dachte Josh, während Clatter die Zelle aufschloss und ihnen befahl, hintereinander herauszukommen. Josh machte den Anfang. Als er heraustrat, nahm Finnegan seinen Arm und legte ihm Handschellen an. Josh wollte seinen Arm wegziehen, aber Finnegan hielt ihn fest.


  »Reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Clatter. »Kein Grund zur Beunruhigung.«


  »Fünf Uhr morgen früh«, erinnerte Josh ihn. »Dann geht die Nachricht raus und die Bullen kommen.«


  »Ich denke, bis dahin sind wir längst fertig«, sagte Clatter.


  Die anderen drei kamen zu Josh in den Gang, alle in Handschellen. Clatter befahl ihnen, Seamus zu folgen, der sie vom Lift weg in die andere Richtung führte. Hundert Meter weiter öffnete sich der Gang zu einem größeren Tunnel, der im rechten Winkel dazu nach unten führte. Über eine kurze Treppe gelangten sie zu einer kleinen Plattform an einem schmutzigen Bächlein, das träge dahinfloss. Ein altes Holzboot war mit einem Seil an der Plattform festgemacht.


  »Für ein Luftkissenboot hat’s nicht gereicht, was?«, spottete Firecracker.


  Seamus schob ihn grob die Treppe hinab, dahinter trieb Finnegan die anderen an. »Wir stehen eher auf die alte Schule.« Seamus nickte zum Boot. »Einsteigen und Mund halten.«


  Josh stieg als Erster ins Boot. Es schwankte unter seinen Füßen, mit den Handschellen an den Händen konnte er das Gleichgewicht nicht halten. Er fiel zur Seite und krachte schmerzhaft gegen eine der Ruderbänke. Seamus lachte, ein stumpfsinniges Kichern, bei dessen Klang sich Josh alle Haare aufstellten. Er hatte die Zwillinge schon immer etwas seltsam gefunden, aber jetzt fand er sie nur noch gruselig.


  Als Nächstes stieg Charlie ein und setzte sich zu Josh. Firecracker und Scrawl folgten, danach setzten sich Finnegan und Clatter auf den Vordersitz. Seamus machte das Seil los, mit dem das Boot vertäut war, und stieg als Letzter ein. Er setzte sich auf die mittlere Bank, gegenüber von Josh. Als das Boot in die Strömung hinaustrieb, nahm er die Enden der beiden Ruder, die mit schweren Stahlringen an der Seite des Bootes befestigt waren, und begann zu rudern.


  Der Tunnel wurde durch eine Reihe elektrischer Lampen an der Decke erleuchtet. Die uralten Glühbirnen waren größtenteils schon ausgebrannt, aber ein paar davon gingen noch. Während das Boot dahintrieb, konnte Josh hin und wieder flüchtig ihre Umgebung erkennen.


  »Dieser Tunnel war mal ein Teil des U-Bahn-Netzes«, verkündete Clatter vom Bug. »Wie alle anderen Tunnel dieser Art wurde er geflutet, als das Eis der Antarktis schmolz und der Meeresspiegel anstieg. Aber was für so viele eine Tragödie war, war ein Segen für Leute wie uns, die gerne hinter den Kulissen operieren. Die Tunnel führen unter der ganzen Stadt entlang, man kommt fast überall hin«, erklärte er.


  Clatter sprach weiter, aber Josh blendete ihn aus. Es war ihm egal, was er zu sagen hatte. Josh versuchte sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag. Ohne die Lage des Spielfeldes zu kennen, konnten sie keinen richtigen Plan machen. Scrawl hatte jedoch grobe Pläne von Feverfew gesehen, und ihnen für den Fall, dass sie wirklich dorthin gebracht wurden, mit einem abgebrochenen Stein eine ungefähre Skizze davon gemacht, was sie dort erwartete.


  Seamus bog mehrmals ab und steuerte durch verschiedene Tunnel, bis Josh schließlich vollkommen die Orientierung verloren hatte. Manchmal schwammen sie mit dem Strom, manchmal musste Seamus gegen den Strom ankämpfen. Sie fuhren an einem halben Dutzend Plattformen vorbei, wie diejenige, an der sie abgelegt hatten. Josh fragte sich, zu welchen Stadtteilen sie gehörten.


  Schließlich fuhren sie durch einen sehr langen Tunnel, in dem das Wasser schneller floss. ›Er führt Richtung Meer‹, dachte Josh. ›Das ist der Ausgang.‹ Sie mussten also in der Nähe der Klippen sein. Scrawl hatte recht.


  Seamus ruderte das Boot an eine weitere Steinplattform, Finnegan sprang heraus und vertäute das Seil an einem Eisenring. Als Nächstes stieg Seamus aus, und zusammen halfen die beiden Clatter hinaus. Niemand half Josh und seinen Freunden, sie mussten zusehen, wie sie allein herauskamen.


  Sie stiegen eine Reihe von Steintreppen empor, die viel länger und steiler waren als die, über die sie heruntergekommen waren. Josh atmete schwer, als sie endlich oben waren. Er war tropfnass vor Schweiß, sein Hemd klebte in der feuchten, kalten Luft an ihm.


  Sie waren in einem Kellergewölbe. Hohe Aktenschränke standen an den rostigen Wänden. Viele von ihnen standen offen, Papiere quollen wie Eingeweide heraus. Josh sah, dass an viele der Blätter kleine Schwarz-Weiß-Bilder geheftet waren. ›Das sind Krankenakten‹, erkannte er grimmig.


  Sie erreichten eine Tür. Clatter zog an einem Griff an der Wand, und die Mechanik dahinter setzte sich in Bewegung. Die Tür ging auf. Dahinter befand sich ein Fahrstuhl, in dem sie alle Platz hatten. Er ratterte nach oben und ruckelte aufgrund der Belastung.


  Josh sah die Leuchtknöpfe des Fahrstuhls bei jedem Stockwerk aufleuchten. Im dritten Stock kam der Lift stotternd zum Stehen und die Türen gingen auf.


  »Passt auf, wo ihr hintretet«, warnte Clatter und stieg mit einem merkwürdigen kleinen Hopser aus. Da sah Josh, dass der Fahrstuhl gute fünfzehn Zentimeter unterhalb des Etagenbodens stehen geblieben war. Der Fußboden hingegen schien durchzuhängen, als würde das uralte Gebäude den Geist aufgeben.


  »Hier beginnt das Spiel«, erzählte Clatter. Er nickte Finnegan zu, der einen Schlüssel herauszog und die Handschellen aufschloss. Josh rieb sich die wundgescheuerten Handgelenke. Er bemerkte, dass die anderen dasselbe taten.


  »Die Regeln sind ganz einfach«, fuhr Clatter fort. »Es sind zwölf Zombies. Findet sie und tötet sie alle innerhalb von zwei Stunden, dann seid ihr frei.«


  »Moment mal, von einem Zeitlimit war keine Rede«, protestierte Josh.


  »Meine Kunden haben nicht die ganze Nacht Zeit, ihr also auch nicht«, erklärte Clatter.


  »Aber das Gebäude ist riesig«, wandte Scrawl ein. »Das schaffen wir niemals in zwei Stunden, das weißt du genau.«


  Clatter nickte. »Da könntest du recht haben«, gab er zu. »Aber wie ihr selbst gesagt habt, ihr seid die besten Fackler, die es gibt«, bemerkte er mit einem Blick zu Josh.


  Josh hatte große Lust, sich auf Clatter zu stürzen, nur mit Mühe hielt er sich zurück.


  »Aber wenn ihr es nicht schafft …« Clatter ließ den Satz unvollendet.


  Sie wussten alle, was dann passieren würde.


  »Dann werden wir zu Zombies«, sagte Firecracker. »Ja, schon klar.«


  Clatter sah Firecracker leicht belustigt an. »Dafür, dass du noch nie gespielt hast, bist du aber sehr zuversichtlich.«


  Firecracker hielt seinem Blick stand. »Jeder von uns hat ein besonderes Talent. Eines Tages wirst auch du herausfinden, welches deins ist.«


  Josh schmunzelte beim Anblick von Clatters Reaktion. Firecrackers Spitze hatte voll gesessen. ›Du bist vielleicht nicht der hellste Stern am Himmel, Firecracker‹, dachte er, ›aber ich bin echt froh, dich in meiner Mannschaft zu haben.‹


  »Eure Flammenwerfer und Uniformen sind hinter dieser Tür«, sagte Clatter in einem deutlich weniger belustigten Tonfall. »Leider, leider haben wir die Kommunikatoren für euch vergessen. Ihr werdet also auf die altmodische Art in Verbindung bleiben müssen. Ihr müsst jetzt hierbleiben, während wir uns wieder in die Kommandozentrale begeben. Ihr dürft den Raum erst betreten, wenn ihr die Erlaubnis dazu bekommt.« Er holte eine Uhr aus seiner Tasche. »Wer ist der Mannschaftskapitän?«


  Scrawl nickte Josh zu.


  »Das bin dann wohl ich«, sagte Josh zu Clatter.


  Clatter reichte ihm die Uhr. »Sobald das Spiel losgeht, läuft die Zeit. Wie immer gibt es im gesamten Gebäude Kameras. Euer Vormarsch wird mit großem Interesse beobachtet werden.«


  Clatter, Finnegan und Seamus gingen zum Lift zurück. Kurz bevor die Tür sich hinter ihnen schloss, drehte Clatter sich zu Josh um und grinste. »Viel Glück.« Sein Gelächter war noch zu hören, als der Fahrstuhl schon nach unten fuhr.


  »Keine Kommunikatoren«, stöhnte Scrawl. »Na prima. Wir sollen schreien, damit die Zs uns hören.«


  »Wie sollen wir hier bitte ein Dutzend Zombies finden?«, fragte Charlie. »Wir bräuchten für jeden Stock eine Stunde.«


  »Wir werden uns aufteilen müssen«, sagte Firecracker. »Jeder nimmt eine Etage, oder so.«


  »Nein«, entgegnete Josh, der gerade seine Uhr anlegte. »Das ist genau das, was Clatter will.« Er sprach leise, denn wenn Clatter Kameras installiert hatte, hatte er sicher auch Mikros. »Wir machen es wie besprochen, wir bleiben zusammen. Entweder wir schaffen es alle, oder gar keiner.«


  Scrawl nickte. »Josh hat recht. Wir müssen als Team zusammenbleiben.«


  »Also gut«, willigte Firecracker ein. »Was ist der Plan?«


  »Dieses Gebäude ist im Prinzip quadratisch angelegt«, erklärte Scrawl. »Vier Korridore um einen großen, offenen Bereich in der Mitte, der mal ein Garten war. Da konnten die Patienten nach draußen gehen, ohne dass sie weglaufen konnten. Ich würde ein ganz normales Suchmuster vorschlagen. Von einer Ecke ausgehend die Runde machen, bis wir einmal rum sind, und dann zur nächsten Etage. Die Treppen sind versetzt. Auf der ersten und dritten Etage ist die Treppe in der Südostecke, auf der zweiten ist sie in der Nordwestecke. Das haben sie gemacht, damit bei einem Fluchtversuch keiner direkt rauslaufen kann. Wir nehmen die Treppe jeweils als Ausgangsposition.«


  »Alle einverstanden?«, fragte Josh.


  Charlie und Firecracker nickten.


  »Ich hab zwar gesagt, dass wir zusammenbleiben«, fuhr Josh fort. »Aber wenn wir alle auf einer Etage bleiben, können wir uns vielleicht in zwei Gruppen aufteilen, damit wir doppelt so schnell sind. Das Team, das die Treppe zuerst erreicht, wartet auf die anderen. Wir haben eine halbe Stunde für jede Etage. Wenn das zweite Team nach Ablauf dieser Zeit nicht auftaucht, geht das erste Team …«


  »… in den nächsten Stock«, unterbrach Firecracker.


  »Nein«, entgegnete Josh. »Sie gehen das andere Team suchen. Denn entweder schaffen wir es alle, oder gar keiner, denkt dran. Also, hat noch jemand eine Uhr?«


  »Ich«, sagte Firecracker.


  »Dann gehst du mit Scrawl«, sagte Josh zu ihm. »Charlie kommt mit mir. Wir wechseln auf jedem Stockwerk durch.«


  »Warum?«, wollte Firecracker wissen.


  »Damit wir nicht zu eingefahren werden«, erklärte Charlie. »Wenn wir wechseln, bleiben wir hellwach.«


  »Also gut«, meinte Josh. »Jetzt warten wir auf das Startzeichen.«


  Es kam fünf Minuten später. Josh glaubte schon, die Spannung nicht mehr ertragen zu können, da ertönte ein Pfeifen und Rauschen in den Gängen, gefolgt von Clatters Stimme. Sie war blechern und kaum hörbar, Josh hatte Mühe, ihn zu verstehen.


  »Zeit läuft jetzt«, sagte Clatter ohne Umschweife und verstummte dann.


  »Los!«, rief Josh und rannte zur Tür.


  Er stürmte durch die Tür in einen kleinen Raum. Zwei Betten standen an der Wand, mit rostigen Bettgestellen und aufgeplatzten, schmutzigen Matratzen. Auf einem der Betten lagen vier Flammenwerfer.


  »Noch ältere hat er wohl nicht gefunden?«, ärgerte sich Scrawl, während er einen über die Schulter warf.


  »Noch ein Pluspunkt für die andere Mannschaft«, scherzte Josh grimmig. Er drehte seinen Flammenwerfer um und checkte den Tank. Er war halbleer.


  »Weißt du, wie du damit umgehst?«, wollte Scrawl von Firecracker wissen, der gerade seinen Flammenwerfer untersuchte.


  »Keine Ahnung«, Firecracker zuckte die Achseln. »Wo kommen die Pfeile noch mal hin?«


  Josh musste trotz allem lachen. Firecrackers unbekümmerter Humor hatte ihm gefehlt. Vermutlich würde ihm das Lachen vergehen, sobald er seinen ersten Zombie aus der Nähe gesehen hatte. Aber im Moment half seine lockere Einstellung auf jeden Fall ein wenig gegen die Anspannung.


  »Alles klar?«, fragte Josh.


  »Alles klar«, bestätigte Charlie, und die anderen nickten.


  »Dann gehen wir mal ein paar Zombies suchen«, knurrte Josh entschlossen.
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  Der erste Zombie wartete direkt hinter der Tür auf sie. Niemand war darauf vorbereitet, keiner von ihnen hatte so schnell damit gerechnet. Charlie war die Erste und lief ihm direkt in die Arme. Der Zombie war ein Riesenkerl in einem Blaumann, auf dessen Brusttasche der Name ›Howard‹ gestickt war. Er legte seine Arme um Charlie und schnappte sofort nach ihrem Hals. Charlie konnte nicht einmal schreien.


  Scrawl war gleich hinter ihr und hämmerte dem Z seinen Flammenwerfer ins Gesicht, sodass er ein oder zwei Schritte zurücktaumelte. Das reichte Charlie aus, um aus seiner Umklammerung zu entfliehen. Mit einem wütenden Kampfschrei trat sie ihm in den Magen. Der Zombie krümmte sich, und sie verpasste ihm einen Roundhouse-Kick in die Schulter. Eine Sekunde später stand der Z in Flammen, Scrawl fackelte ihn ab.


  »Weiter geht’s!«, rief Charlie und winkte Josh und Firecracker weiter.


  Sie machten einen Bogen um den Zombie. Josh sah, wie Firecracker den Mann anstarrte, der auf allen vieren langsam auf sie zukroch. Firecracker machte ein völlig verblüfftes Gesicht, als könnte er gar nicht glauben, was er da sah. Einen Moment lang wollte er sogar umdrehen und noch einmal zu dem Zombie zurückgehen.


  »Firecracker«, befahl Josh. »Weiter!«


  Firecracker riss sich vom Anblick des brennenden Zombies los. Zu viert gingen sie den Gang entlang.


  »Es hat gelebt«, stammelte Firecracker unterwegs. »Es hatte einen Namen. Er hatte einen Namen.«


  »Denk nicht drüber nach«, riet ihm Josh, auch wenn er wusste, dass das unmöglich war. Wie konnten sie nicht darüber nachdenken, vor allem jetzt, wo sie wussten, wie die Zombies gemacht wurden? Aber sie mussten es irgendwie ausblenden. Josh versuchte sich selbst daran zu erinnern, dass niemand so leben wollen würde, und wenn seine Freunde jemals hier rauswollten, mussten sie tun, was getan werden musste.


  »Hier ist unser Startpunkt«, erklärte Scrawl, als sie das Ende des Korridors erreichten. »Josh, du und Charlie geht nach rechts. Firecracker und ich gehen nach links. An der nächsten Treppe treffen wir uns. Denkt daran, es sind noch elf.«


  Sie teilten sich auf. Josh und Charlie gingen nebeneinander und begannen ihre Suche. Der dritte Stock schien ausschließlich aus leeren Krankenzimmern zu bestehen. Jede Tür führte zu einem ähnlichen Raum wie dem ersten, mit zwei Betten darin und einem kleinen vergitterten Fenster.


  »Wo sollte sich ein Z hier drin überhaupt verstecken?«, fragte Charlie, als sie den halben Flur hinter sich gebracht hatten, ohne etwas gefunden zu haben.


  »Ein kleiner, vielleicht?«, gab Josh zu bedenken. »Ein Kind, zum Beispiel.«


  Charlie sah ihn an. »Das bringt nicht einmal Clatter fertig«, meinte sie. »Oder?«


  »Keine Ahnung«, sagte Josh. »Bis vor ein paar Stunden hätte ich das alles hier nicht geglaubt.«


  Als sie das Ende des ersten Gangs erreichten, hatten sie immer noch nichts gefunden. Der zweite Gang schien ein Spiegelbild des ersten zu sein. Als sie den vierten leeren Raum abgesucht hatten, wurde Josh langsam nervös. Wo waren die Fleischsäcke versteckt? Er sah auf seine Uhr. Es waren schon zehn Minuten um, fünf hatten sie noch.


  »Das ist wie einer von diesen Albträumen, wo man irgendwo gefangen ist und rauswill, aber immer wieder zur selben Tür zurückkommt«, bemerkte Charlie auf dem Weg zum nächsten Raum.


  Im nächsten Augenblick lag Josh auf dem Boden, ein entsetzlich entstelltes Gesicht war direkt über seinem. Er erkannte die Frau, die er im Labor in ihrer Zelle gesehen hatte. Sie knirschte mit den Zähnen und spuckte ihn dabei voll. Er bemerkte, dass ihre Zunge halb abgebissen war. Übrig war nur noch ein blutiger Stumpen, der hin und her zuckte, wenn sie zu reden versuchte.


  Charlie packte die Frau am Kragen und zog sie von ihm herunter. Ihr Kleid zerriss mit einem Ratsch, und Charlie rutschte zur Seite aus. Josh konnte den faulen Atem der Frau riechen, die sich immer näher zu ihm beugte. Es roch schlimmer als in der Kanalisation, nach Blut und Verwesung.


  Dann hörte Josh Schritte, und auf einmal wurde die Frau von ihm heruntergezogen, deren blutige Finger weiter nach ihm griffen. Er hörte Firecracker »Deckung!« rufen und spürte die Wärme auf seiner Haut, als der Feuerstoß über ihm explodierte. Ein röchelnder Schrei erfüllte die Luft, gefolgt von dem schrecklichen Gestank nach brennendem Fleisch.


  Josh rollte sich herum und auf die Knie. Als er aufstehen wollte, sah er etwas vor sich am Boden liegen und hob es auf. Es war ein Namensschild, wie man es bei Partys und Tagungen trägt, um sich zu identifizieren. ›Hallo, mein Name ist‹ stand darauf, gefolgt von dem Namen ›Alice‹ in sauberer Handschrift.


  »Was ist das?«, fragte Charlie und sah Josh über die Schulter.


  »Er will, dass wir wissen, wie sie heißen«, antwortete Josh. »Er will uns daran erinnern, dass sie Menschen sind.« Aus Gründen, die er sich selbst nicht erklären konnte, faltete er das Namensschild zusammen und steckte es sich in die Hosentasche. »Erst Howard, jetzt Alice«, sagte er. »Wer ist wohl der Nächste?«


  »Habt ihr was gefunden?«, wollte Charlie von Scrawl wissen.


  »Nur unseren Freund Howard«, erwiderte Scrawl. »War sie bei euch die Einzige?«


  Josh nickte. »Bleiben noch zehn.«


  »Und drei Stockwerke«, ergänzte Charlie. »Irgendetwas sagt mir, dass wir im ersten und zweiten Stock nicht viele finden werden.«


  »Er hebt sich das Beste bis zum Schluss auf«, pflichtete Josh ihr bei. »Trotzdem müssen wir jede Etage checken. So stellt er sicher, dass wir nicht viel Zeit nach hinten raus haben.«


  Charlie sah sich um und suchte den Gang nach Kameras ab. »Ich hoffe, ihr amüsiert euch!«, brüllte sie. »Macht’s euch Spaß, ihr kranken Drecksäcke?«


  Josh nahm ihren Arm. »Komm mit«, sagte er sachte. »Die Zeit für diesen Stock ist um.«


  Sie gingen, einer nach dem anderen, die Treppe zum zweiten Stock hinunter, Josh voraus. Der Zustand der Wände wurde merklich schlechter. Große Mörtelstücke fehlten, darunter kam das Holz zum Vorschein. Kaputte Wasserleitungen ragten wie Knochen aus der aufgebrochenen Decke hervor, nur wenige Glühbirnen spendeten noch ein schwaches, waberndes Licht. Josh knipste das Licht an seinem Flammenwerfer an, doch es passierte nichts. Er probierte es noch ein paarmal, nur um sicherzugehen. Die anderen taten es ihm nach, mit demselben Ergebnis.


  »Na toll«, sagte Josh.


  Wie verabredet wechselten sie die Partner. Josh war jetzt mit Firecracker zusammen, sie nahmen den linken Gang. Im Gegensatz zum dritten Stock hatte der zweite unterschiedliche Räume aufzuweisen: Als Erstes erreichten sie einen Untersuchungsraum. Der Boden war mit seltsamen Instrumenten übersät. An einer Wand hing eine zerrissene Optikertafel. Auf dem Untersuchungstisch lag ein verschmutztes, zerrissenes Krankenhausnachthemd. Ansonsten war das Zimmer leer.


  Neben dem ersten Untersuchungszimmer war noch ein zweites. Josh riss die Tür auf und sah eine Gestalt, die sich zu ihm umdrehte. Es war ein Mann, der etwas in der Hand hielt. Das Licht im Zimmer war kaputt, deshalb konnte man nicht sehen, was es war. Doch Josh glaubte etwas Feuchtes zu erkennen, das am Ende baumelte.


  Er hob den Flammenwerfer und der Zombie kam auf die Tür zugewankt. Er wartete, bis er das Namensschild lesen konnte – Richard – und zielt dann auf seine Brust. Als er gerade abziehen wollte, erkannte er, dass der Zombie eine abgetrennte Hand umklammerte. Die Adern und Muskelfasern baumelten daraus hervor, wo das Handgelenk vom Arm abgetrennt worden war, an einem der Finger war ein Ring.


  ›Er hat aber seine beiden Hände noch‹, dachte Josh, während er den Zombie anstarrte. ›Das heißt, die da gehört jemand anderem.‹


  Der Mann ließ die Hand fallen und Josh starrte sie an. Irgendetwas an dem Ring kam ihm bekannt vor, aber er konnte es nicht einordnen. Er war wie eine Schlange geformt, die sich um den Finger wickelte und sich in den Schwanz biss, um einen Kreis zu bilden.


  »Runter!«


  Firecrackers Stimme schreckte Josh auf. Er sah gerade noch rechtzeitig auf, als der Zombie nach ihm griff. Instinktiv ging er in die Knie und schützte den Kopf mit den Händen, während Firecrackers Flammenwerfer loslegte. Kreischend taumelte der Zombie zurück.


  »Tür zu«, befahl Firecracker. »Lass ihn schmoren.«


  Josh wollte tun, was ihm gesagt wurde, doch dann fiel sein Blick wieder auf die Hand. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, griff einfach nach der Hand und schleuderte sie aus dem Raum, sodass Firecracker vor Ekel aufschrie.


  »Was machst du denn?«


  Josh knallte die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, während der Zombie zu fliehen versuchte. Immer wieder knallte er mit dem Körpergewicht gegen die Tür. Josh spürte die Hitze der Flammen durch die Metalltür. Jedes Mal, wenn der Zombie dagegendonnerte, warf es Josh nach vorne. Doch nach und nach ließen die Stöße nach, bis sie völlig verebbten.


  Nachdem sie überprüft hatten, ob der Zombie wirklich tot war, wandte sich Josh wieder der Hand zu. Er hatte sie die ganze Zeit anstarren müssen, während er den Z zurückgehalten hatte, aber er hatte immer noch keinen Schimmer, warum ihm der Ring so bekannt vorkam. Er kniete sich daneben und streckte die Hand danach aus.


  »Nicht anfassen«, warnte ihn Firecracker. »Die ist voll Blut. Wenn du davon was abkriegst, wirst du genauso wie der da drin.« Er deutete auf die verschlossene Tür, unter der Rauch hervorquoll und sich im Gang ausbreitete. Der Rauch brannte Josh in den Augen.


  »Ich hab keine offenen Wunden«, beschwichtigte er, streckte die Hand aus und nahm den Ring vom Finger, er ging ganz leicht ab. Josh wischte ihn an seinen Jeans ab. »Ich kenne diesen Ring«, murmelte er. »Ich weiß nur nicht, woher.«


  Ein gedämpfter Schrei kam aus irgendeinem Teil des Gebäudes und unterbrach seine Gedanken.


  »Charlie?«, fragte Firecracker.


  Josh schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Er steckte den Ring in die Tasche, und gemeinsam rannten sie den Gang hinunter. Als sie um die Ecke bogen, fiel Josh ein, dass sie vergessen hatten, die verbleibenden Räume zu durchsuchen. Er blieb stehen.


  »Wir sollten zurückgehen«, sagte er zu Firecracker.


  Wieder erklang der Schrei, diesmal lauter und panischer. Josh blickte den Gang entlang und sah jemanden um die Ecke biegen und direkt auf sie zustürzen. Was auch immer es war, es bewegte sich viel schneller, als für Zombies üblich. In wilden Zickzackschritten kam es breitbeinig auf sie zugerannt.


  Einen Augenblick lang befürchtete Josh, es könnte Charlie sein. Im Zwielicht war es unmöglich zu erkennen. Doch dann kamen zwei weitere Gestalten um die Ecke. Er sah die Zündflamme ihrer Flammenwerfer und wusste, das mussten Charlie und Scrawl sein. Die schreiende Gestalt war also ein Z.


  Der Zombie kam weiter auf sie zu, es schien eine Frau zu sein. Als sie Josh und Firecracker mit ihren Flammenwerfern im Anschlag stehen sah, blieb sie stehen und wollte sich umdrehen, doch dahinter näherten sich Charlie und Scrawl aus der anderen Richtung. Der Zombie hob die Arme vors Gesicht und Josh erkannte, dass die rechte Hand fehlte.


  »Auf drei!«, hörte er Scrawl brüllen. »Eins! Zwei! Drei!«


  Alle vier feuerten gleichzeitig auf den Zombie. Die Frau ging in einem Feuerball auf, der die Wände und die Decke schwarz färbte. Flammen peitschten wie ein Wirbelsturm um den Zombie, der ein paar Sekunden völlig still dastand, bevor er wie brennendes Laub in sich zusammenfiel. Josh und Firecracker standen auf der einen Seite und starrten durch die Feuersbrunst auf Charlie und Scrawl auf der anderen Seite.


  Als die Flammen kleiner wurden, rannte Charlie zu Josh.


  »Sie hat es gewusst«, meinte sie. »Sie wusste, dass wir sie töten werden. Ich hab noch nie gesehen, dass einer wegläuft.« Sie musste gegen die Tränen ankämpfen. »Es war schrecklich, Josh.«


  Josh griff in seine Tasche und nahm den Ring heraus. »Kennst du den?«, fragte er Charlie.


  Sie nahm den Ring und sah ihn sich an. Ihre Hand begann zu zittern.


  »Freya«, flüsterte sie. »Der gehört Freya.«
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  »Es sind noch acht«, stellte Josh fest, während sie die Treppe zum ersten Stock hinunterpolterten. Er ballte die Faust und fühlte Freyas Ring in seine Handfläche einschneiden. Wut brannte in seiner Brust. Er sah auf die Uhr. »Noch eine Dreiviertelstunde«, verkündete er.


  Sie hatten Zeit verloren, und es war seine Schuld. Als er begriffen hatte, dass sie Freya abgefackelt hatten, hatte er einen Ausraster gehabt. Er hatte Clatter verflucht und vor Schmerz und Zorn gebrüllt, weil ihre Freundin verwandelt worden war. Die anderen hatten hilflos zusehen müssen, bis er sich wieder eingekriegt hatte.


  Jetzt erfüllte ihn jedoch ein neuer Elan. Zwischen ihm und Clatter standen noch acht Zs, und er war finster entschlossen, sie zu finden. Er marschierte den Gang entlang, sah von dem Zweierteam-Plan ab und trat stattdessen einfach jede Tür auf, die er sah. Im zweiten Stock warteten noch mehr Untersuchungsräume auf sie, und es gab auch ein paar Büroräume, vermutlich für die Ärzte. In einem solchen Raum fanden sie den nächsten Zombie, der an der Wand stand und stumpfsinnig auf ein gerahmtes Diplom starrte, als versuchte er es zu lesen. Josh merkte sich den Namen auf seinen Schild – Paul – ehe er Scrawl den Wink gab, ihn abzufackeln.


  Auf diesem Stockwerk fanden sie noch zwei weitere Zombies, eine Frau namens Gwen, die in einer Art Wohnzimmer saß und auf einen kaputten alten Fernseher starrte, und einen Mann namens Virgil, der sich in einer Besenkammer versteckte. Sie waren leichte Beute und wehrten sich kaum.


  »Diese Fleischsäcke sind aber ziemlich harmlos, muss ich sagen«, bemerkte Firecracker, während sie sich oben an der letzten Treppe sammelten. »Ich hab schon gegen Holo-Zs gekämpft, die fieser waren.«


  »Er hebt sich die schlimmsten für den Schluss auf«, meinte Scrawl. »Das garantiere ich euch. Wahrscheinlich die, die schon am längsten Zombies sind. Von denen ist gar nichts mehr übrig, die sind nur noch ein einziger Tötungsinstinkt.«


  »Aber es sind immer noch Menschen«, entgegnete Charlie und warf Firecracker einen zornigen Blick zu. »Vergesst das nicht.«


  »Alles klar«, sagte Josh. Er checkte den Tank seines Flammenwerfers. »Wir haben nur noch wenig Treibstoff und müssen noch fünf Zombies erledigen, bis wir hier rausspazieren können. Keine Ahnung, was da unten auf uns wartet, aber ich werde mich auf jeden Fall nicht kampflos ergeben.«


  »Ich bin dabei«, meinte Scrawl.


  »Ich auch«, stimmte Charlie zu.


  Firecracker nickte. »Also, los geht’s.«


  »Wie viel Zeit bleibt noch?«, fragte Scrawl Josh.


  »Fünfundzwanzig Minuten«, erwiderte Josh. »Es ist Eile angesagt.«


  Sie gingen die Treppe hinab. Das Erdgeschoss war ganz anders als die anderen Stockwerke. Es gab weder Büroräume noch Untersuchungszimmer. Es sah eher aus wie eine Hotellobby. Eine Hotellobby, die wieder und wieder bombardiert worden war. Die Tapete hatte Stockflecken und hing in Fetzen von den Wänden. Die verstaubten alten Möbel waren kaum mehr als schäbige, samtbezogene Sperrmüllhaufen. Ein riesiger Kronleuchter, der ursprünglich in der großen Eingangshalle der Anstalt gehangen hatte, lag auf dem Marmorboden, die zerbrochenen Kristalle funkelten wie Diamanten im fahlen Mondlicht, das hier und da durch die notdürftig zugenagelten Fenster hereinschien.


  »Das ist der einzige Stock, den die Angehörigen je zu sehen bekamen«, bemerkte Scrawl, während er die Trümmer begutachtete. »Die Verwaltung wollte ihnen weismachen, dass es hier eher wie in einem Luxusklub zuging als in einer Klapsmühle.«


  »Und wohin jetzt?«, fragte Charlie.


  »Das da ist eine Sackgasse.« Josh deutete auf den Gang nach Süden, wo die Decke eingestürzt war und den Gang unpassierbar machte. »Offensichtlich haben wir keine Wahl.«


  »Er lenkt uns«, stellte Scrawl fest. »Was auch immer uns in dieser Richtung erwartet, Clatter hat es arrangiert.«


  Josh nickte zustimmend. »Dann wollen wir sie nicht warten lassen, oder?«


  Der Gang schien nicht enden zu wollen. Sie gingen schnell durch und wechselten sich ab beim Durchsuchen der Räume. Josh hatte nicht erwartet, dort Zs zu finden, und er hatte recht. ›Er will, dass uns die Zeit ausgeht‹, dachte er.


  Schließlich erreichten sie die Stelle, an der der nördliche und der westliche Korridor aufeinandertrafen. Ebenso wie der südliche Korridor war auch der westliche verschüttet. Die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, war eine kleine Tür in der Wand.


  »Der Garten«, murmelte Scrawl. »Er schickt uns in den Garten.«


  Josh drehte am Türgriff. Er bewegte sich problemlos, die Tür schwang auf. Mondschein strömte herein, einen Augenblick lang war Josh geblendet. Nach der Dunkelheit der oberen Stockwerke war sogar das fahle Licht des Halbmondes gewöhnungsbedürftig hell.


  Die hohen Mauern von Feverfew umschlossen den Garten zu allen Seiten. Die dunklen Fensterscheiben der Anstalt starrten matt auf die wuchernden Pflanzen und den verfallenen Brunnen in der Mitte des Gartens, wo kopflose Statuen ihre kalten Hände zum Himmel emporstreckten. Der üppige Duft von Erde und Verwesung erfüllte die Luft.


  »Die könnten überall da drin sein«, stellte Charlie mit einem Blick auf den Dschungel aus Blumen und Bäumen fest. »Die werden wir nie alle rechtzeitig finden.«


  »Dann lassen wir sie eben zu uns kommen«, sagte Josh.


  Die anderen starrten ihn verwirrt an.


  »Wie denn?«, wollte Firecracker wissen.


  »Wir fackeln alles ab«, erklärte Josh. »Das Einzige, was sie wirklich fürchten, ist Feuer. Wir qualmen sie raus. Es gibt nur den einen Zugang, oder?«


  »Soweit ich weiß«, erwiderte Scrawl. »Aber Clatter kann das geändert haben.«


  »Das werden wir riskieren müssen. Wir haben keine Zeit mehr.«


  »Aber wie kommen wir dann raus?«, fragte Charlie.


  »Einer bewacht die Tür«, meinte Josh, »damit uns keiner einsperrt. Die anderen drei legen Feuer.« Er sah zu Charlie. »Du bleibst hier.«


  »Warum ich?«, entgegnete Charlie. »Warum nicht er?« Sie nickte zu Firecracker. »Er ist der Unerfahrene.«


  Firecracker schnaubte. »Wie viel Erfahrung braucht man, um etwas in Brand zu stecken?«


  »Du bewachst die Tür, gerade weil du mehr Erfahrung hast«, erklärte Josh Charlie. »Wenn irgendwer – oder irgendwas – durch diese Tür will, musst du es aufhalten.«


  »Von mir aus.« Charlie gab sich geschlagen. »Geht mit eurem Feuer spielen.«


  Die drei Jungs gingen in Richtung der Bäume.


  »Wir fangen am hinteren Ende an und arbeiten uns nach vorne«, befahl Josh. »Firecracker, du gehst nach links. Scrawl, du nach rechts. Ich übernehm die Mitte. Wir laufen rein, eröffnen das Feuer und kommen wieder her. Alles klar?«


  »Alles klar«, bestätigten Scrawl und Firecracker gleichzeitig.


  »Nicht vergessen, die Zs sind irgendwo da drin. Auch wenn ihr sie seht, greift sie nicht an, sonst geratet ihr nur ins Kreuzfeuer. Geht ihnen aus dem Weg und kommt wieder her.«


  Scrawl sah ihn an. »Denkst du wirklich, das klappt?«


  »Keine Ahnung«, gestand Josh.


  Er zählte von drei abwärts. Auf eins liefen sie alle in den Garten. Josh sah Firecracker und Scrawl in der Dunkelheit verschwinden, dann stürzte er sich blindlings ins wuchernde Gras. Es war noch feucht vom Regen. Er hoffte, dass es überhaupt brennen würde.


  Er verscheuchte den Gedanken und schob sich an ein paar knorrigen Büschen vorbei. Dann lief er durch einen Rosenbusch. Die Dornen zerschnitten ihm die Kleider und die Hände, aber er ignorierte den Schmerz. Zwanzig Meter vor sich konnte er die gegenüberliegende Wand des Gartens erkennen. Als er näher kam, hob er seinen Flammenwerfer.


  Zu seiner Rechten blitzte etwas hell auf. Scrawl hatte die Wand erreicht. ›Er war schon immer der Schnellste von uns allen‹, dachte Josh beeindruckt. Er blieb stehen und richtete den Flammenwerfer auf ein paar vertrocknete Grasbüschel. Er drückte ab, und gleichzeitig blitzte es zu seiner Linken hell auf. Firecracker hatte es also auch geschafft.


  Das Feuer breitete sich aus, züngelte die Grashalme empor und verschlang sie gierig. Einen Moment lang schien es zu zögern und abzuwarten, dann sprang es auf den nächsten Baum über. Das tote Holz explodierte mit einem Knall, während die Flammen sich um die vertrockneten Äste wickelten. Josh sah so lange zu, bis er sicher war, dass es nicht wieder ausging, dann drehte er sich um und lief zurück zur Tür.


  Als er den Brunnen in der Mitte des Parks erreichte, machte er einen Bogen, um links um ihn herum zu laufen. In dem Moment erhob sich ein Zombie aus dem Schlamm im Brunnenbecken und stürzte sich auf ihn. Er war voller Matsch und Schleim, seine Hände griffen nach Josh, aber sie rutschten an ihm ab. Der Zombie stürzte und seine Finger ergriffen Joshs Bein. Josh stolperte und versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien, doch er fiel hart auf den Rücken. Die Luft blieb ihm weg.


  Der Zombie richtete sich ungelenk auf und kam auf ihn zu. Josh suchte seinen Flammenwerfer, doch er lag darauf und bekam ihn nicht zu fassen. Er hatte nichts, womit er sich verteidigen konnte. ›Das war’s dann‹, dachte er. ›Game over.‹


  Da schoss etwas laut brüllend aus der Dunkelheit zu seiner Linken. Verwirrt blieb der Zombie mitten im Angriff stehen. Dann sah Josh Firecracker seinen Flammenwerfer auf den Kopf des Wesens richten und abdrücken. Es knisterte, als die Flammen die durchnässten Kleider des Zombies erfassten. Dampf bildete sich über seinem Kopf, und bald war er in eine schwarze Rauchwolke gehüllt.


  Firecracker half Josh wieder auf die Füße. »Sauber«, grinste der.


  So schnell es ging, liefen die beiden zum Ausgang zurück, wo Scrawl und Charlie mit den Flammenwerfern im Anschlag warteten.


  »Was ist passiert?«, wollte Scrawl wissen. »Eben wart ihr noch direkt hinter mir.«


  »Wir hatten Besuch«, erzählte Josh. »Aber wir haben ihn erledigt.«


  »Du meinst, ich hab ihn erledigt«, verbesserte ihn Firecracker.


  »Augen auf jetzt, die Zs müssen bald rauskommen«, mahnte Josh.


  Wie auf Kommando tauchten vier Zombies aus der Rauchwolke auf. Ihre Schritte waren langsam und schwer. Einer von ihnen brannte schon und schlug nach seinem brennenden Hemd. Die anderen drei kamen direkt auf die vier Freunde an der Tür zu.


  »Vier gegen vier«, stellte Charlie fest. »Sucht euch jeder einen aus, Jungs.«


  Die vier verteilten sich und gingen jeder auf einen Zombie zu. Scrawl nahm den, der schon qualmte und traf ihn mit einer Feuersbrunst, die ihm die Haut vom Leib blättern ließ. Charlie übernahm einen riesigen Kerl, der immer weiter auf sie zulief, auch nachdem sie ihn in Brand gesetzt hatte, bis ein zweiter Schuss von Scrawl ihm die Beine einknicken ließ. Zurück blieb nur ein Haufen blubberndes Körperfett.


  Josh schritt auf sein Ziel zu. Links von ihm toastete Firecracker gerade seinen Zombie, also war jetzt nur noch seiner übrig. Zum ersten Mal erlaubte sich Josh die Hoffnung, sie könnten es tatsächlich schaffen, lebend hier herauszukommen.


  Dann sah er das Gesicht des Zombies. »Stazio«, flüsterte er.


  Stazio sah ihn und blieb stehen. Seine toten Augen starrten Josh an, er begann den Mund zu bewegen. Zugleich rollte sein Kopf hin und her, seine Arme zuckten spastisch. Josh hob den Flammenwerfer. Aber als er anlegte, sah er, wie sich Stazios Mund bewegte. Irgendetwas war komisch daran. Es waren nicht nur wirre Laute, die er von sich gab. ›Er will etwas sagen‹, begriff Josh.


  Ehe er darüber nachdenken konnte, lief er schon auf seinen ehemaligen Teamkameraden zu. Er hörte, wie Charlie, Scrawl und Firecracker ihm zubrüllten, er solle stehen bleiben, doch er lief weiter. Erst als er knapp außer Firecrackers Reichweite war, blieb er stehen. Stazio wandte ihm den Kopf zu, sah Josh an und stammelte. Josh konnte ihn immer noch nicht verstehen.


  ›Du musst näher ran‹, sagte er sich.


  Allen natürlichen Instinkten zum Trotz zwang er sich, noch einen Schritt auf Stazio zuzugehen. Stazio stand da wie angewurzelt. Josh machte einen Schritt und dann noch einen, bis er direkt vor ihm stand. Er sah dem Jungen in das eine Auge, das er noch hatte. Es war milchig, und aus den Augenwinkeln tropfte gelber Eiter. Doch einen Moment lang klarte das Auge auf, und Josh dachte fast, den alten Stazio vor sich zu haben.


  »Hause«, murmelte Stazio und drückte Josh etwas in die Hand. Ehe Josh begriff, was geschah, taumelte Stazio nach hinten, als wäre er getroffen worden, und stürzte sich in die Flammen des brennenden Gartens. Josh unterdrückte einen Schrei, als er zusah, wie Stazio hinter der Flammenwand verschwand.


  Im nächsten Moment wurde er von Scrawl und Charlie zurückgezogen.


  »Wir müssen hier raus!«, brüllte Charlie, um den Lärm des Infernos zu übertönen.


  Josh drehte dem Garten den Rücken zu und folgte seinen Freunden durch die Tür. Als sie wieder im Gang waren, machte Firecracker die Tür hinter ihnen zu.


  »Was jetzt?«, wollte er wissen. »Das waren doch alle, oder?«


  Scrawl nickte. »Ja. Aber irgendwie glaube ich, es ist noch nicht vorbei.«


  »Was hast du da in der Hand?«, erkundigte sich Charlie bei Josh.


  Josh sah den Schlüssel in seiner Hand an. »Den hat mir Stazio gerade gegeben. Keine Ahnung, wozu der gut sein soll.«


  Scrawl nahm Josh den Schlüssel ab und sah ihn eine ganze Weile an. »Ich glaube, ich weiß es.«


  »Was denn?«, wollte Josh wissen.


  »Clatter trägt doch immer diesen Mantel mit den vielen Schlüsseln daran«, erklärte Scrawl. »Also, er macht das nicht nur, weil’s cool aussieht. Er benutzt ihn als Versteck.« Er hielt den Schlüssel hoch. »Für so etwas.«


  »Wofür ist der Schlüssel wohl?«, fragte Firecracker.


  Scrawl sah den Schlüssel nachdenklich an. »Wenn wir Glück haben – für den Ausgang.«
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  »Clatter mag vielleicht ein Genie sein«, erzählte Scrawl, während sie weitergingen, »aber er leidet auch unter totalem Verfolgungswahn. Er hat überall geheime Fluchtwege versteckt. Ich wette, dieser Schlüssel passt zu so einem Geheimgang.«


  »Woher willst du das wissen?«, wunderte sich Charlie.


  »Da«, zeigte Scrawl und deutete auf das Kopfende des Schlüssels, wo ein F eingeprägt war. »F für Feverfew.« Er drehte den Schlüssel um und sah auf der anderen Seite die Zahl 137. »Zimmer 137. Was auch immer dieser Schlüssel aufschließt, ist in diesem Zimmer.«


  »Und wenn nicht?«, entgegnete Firecracker. »Was ist, wenn Clatter ihm den Schlüssel gegeben hat, um uns in eine Falle zu locken?«


  Josh dachte an den Ausdruck in Stazios Gesicht, als er ihm den Schlüssel gegeben hatte. Er bekam einen Kloß im Hals. »Das glaube ich nicht«, sagte er.


  »Also gut«, sagte Scrawl unsicher. »Dann sehen wir mal in Zimmer 137 nach.«


  Sie gingen zur Treppe, doch in dem Moment wurden sie vom Rattern des alten Fahrstuhls abgelenkt. Die Türen gingen auf und Clatter kam heraus, zusammen mit Seamus und Finnegan. Er durchschritt die Lobby, bis er vor den vier erschöpften Freunden stand.


  »Spielt mit«, flüsterte Scrawl, als Clatter näher kam.


  »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt«, sagte Clatter. Seine Stimme klang herzlich, doch Josh bemerkte einen frostigen Unterton, der ihm gar nicht gefiel. »Eure Taktik bei dem letzten Test war ein wenig grob, aber angesichts des Zeitlimits durchaus brillant.«


  »Schön, dass es dir gefallen hat«, antwortete Scrawl. »Jetzt wär’s schön, wenn du deinen Teil der Abmachung einhalten würdest.«


  Clatter atmete tief durch. »Das würde ich ja gern. Doch leider ist das nicht möglich«, erklärte er. »Ihr habt das Spiel nämlich nicht in der vereinbarten Zeit beendet. Ihr wart exakt eine Minute und siebzehn Sekunden drüber.«


  Scrawl schüttelte den Kopf. »Wusst ich’s doch, dass du uns niemals gehen lässt.«


  »Hmm«, entgegnete Clatter. »Enttäuschend, wie wenig Vertrauen du in mich hast. Aber ist ja auch egal, schließlich habt ihr verloren.«


  »Und was jetzt?«, fragte Josh. »Wollt ihr uns umbringen?«


  Clatter tat entsetzt. »Natürlich nicht!«, sagte er. »Sondern die da.« Er deutete zur Treppe, wo mindestens ein Dutzend Zombies auf die Lobby zuwankten. »Nun sage ich euch Lebewohl«, sagte Clatter. Er, Seamus und Finnegan gingen rasch zum Fahrstuhl und traten ein. Als die Tür sich schloss, zog er lächelnd den Hut vor ihnen und rief: »Viel Glück!«


  Scrawl sah zu den Zombies und rannte zum Fahrstuhl. »Helft mir!«, rief er den anderen zu.


  Josh, Charlie und Firecracker eilten mit ihm zu der Tür. Scrawl sah zu dem Zeiger über der Tür, der erst halb zwischen Erdgeschoss und Keller stand. Er drückte das Gitter vor den Fahrstuhltüren beiseite und versuchte, die Türen aufzubekommen.


  »Was machst du denn da?«, fragte Josh. »Wir müssen in den ersten Stock.«


  »Wir dürfen sie nicht entwischen lassen«, beharrte Scrawl und versuchte seine Finger in den Türspalt zu zwängen. »Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird Clatter einfach weitermachen wie bisher. Er wird uns durch neue Spieler ersetzen. Es werden noch mehr Menschen sterben.«


  »Und wie sollen wir ihn aufhalten?«, fragte Charlie.


  »Oben auf dem Aufzug gibt es eine Handbremse«, erklärte Scrawl. »Die Handwerker benutzen sie, um den Fahrstuhl anzuhalten, wenn sie bei der Wartung auf dem Dach mitfahren, um an die Seilzüge zu kommen. Wenn ich die Bremse erwische, kann ich den Fahrstuhl zwischen den Stockwerken anhalten. Dann sitzen sie fest, und die Polizei weiß genau, wo sie zu finden sind.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, meinte Firecracker.


  »Jedenfalls nicht, wenn wir weiter rumdiskutieren«, schimpfte Scrawl. »Helft mir lieber, die Aufzugtüren aufzumachen.«


  Firecracker und Josh nahmen sich die eine Seite vor und Scrawl und Charlie die andere. Zuerst tat sich nichts, doch dann setzten sich beide Türen knarrend in Bewegung. Josh sah hinein. Er konnte gerade noch das Dach der Fahrstuhlkabine erkennen.


  »Wir warten oben in Zimmer 137«, sagte Josh zu Scrawl.


  Scrawl schüttelte den Kopf. »Wartet nicht auf mich. Falls irgendetwas schiefläuft, müsst ihr schleunigst die Bullen holen. Und jetzt Abflug.«


  Josh wollte protestieren, aber Scrawl ließ sich schon in den Schacht hinab. Er klammerte sich an der Leiter fest und rief: »Los jetzt! Haut ab!«


  Josh und die anderen wandten sich zu den Zombies um. Um zur Treppe zu gelangen müssten sie sich den Weg freikämpfen, und ihre Flammenwerfer waren leer. Selbst wenn sie es schafften, hatten sie keine Ahnung, was sie im Zimmer 137 erwartete. ›Es ist vielleicht alles umsonst‹, überlegte Josh. ›Wir könnten auch direkt in eine Falle laufen.‹ Aber es war ihre einzige Chance.


  »Wir können sie nicht töten«, rief Josh. »Also müssen wir einfach durch. Lasst euch nicht erwischen, sonst werdet ihr gebissen.«


  »Ach, wirklich?«, meinte Firecracker. »Danke für den Tipp.« Er grinste Josh an. »Machen wir ein Wettrennen?«, schlug er vor und rannte los.


  Josh sah seinen Freund direkt auf einen der ersten Zombies zustürmen, einen dicken Mann in einem blutigen Metzgerskittel. Firecracker senkte die Schultern und rammte den Z mitten in die Brust, sodass er nach hinten in die anderen Zombies hineinflog. Sie fielen um wie Bowlingkegel, und Firecracker jubelte: »Strike!«


  Charlie und Josh folgten ihm, wichen dabei aber den Zombies aus, die unbeholfen nach ihren Kleidern griffen. Firecracker war schon halb die Treppe hinauf und mahnte sie zur Eile. Charlie duckte sich unter dem Arm einer Frau hindurch, die mit ihrer Handtasche nach ihr schlug wie mit einer Waffe. Stattdessen erwischte sie Josh, der direkt hinter ihr war. Er fiel nach hinten um und schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden.


  Er blieb vor Schock regungslos liegen. Er sah das Gesicht der Frau, die sich über ihn beugte. Ihre milchigen Augen rollten nach hinten, sie riss den Mund weit auf und entblößte die Zahnstumpen darin. Sie ließ die Handtasche fallen und griff mit ihren wunden Händen nach Josh.


  »Finger weg von meinem Freund, du Fleischsack!«, hörte er Charlie brüllen.


  Die Zombiefrau drehte knurrend den Kopf, als Charlie ihr mit dem Fuß in den Bauch trat. Der Z grunzte und flog zur Seite. Dann packte Charlie Josh bei der Hand und zog ihn auf die Füße. Sein Kopf dröhnte, und für eine Sekunde dachte er, er würde ohnmächtig.


  »Komm, weiter!«, trieb ihn Charlie an. »Wir haben’s fast geschafft.«


  Josh zwang sich, weiterzugehen. Er sah die Treppe vor sich, auf der keine Zombies waren. Sie mussten nur in den ersten Stock. Seine Füße liefen die Treppe hinauf, während hinter ihnen die Zs frustriert stöhnten. Josh wusste, dass sie ihnen folgen würden. Sie waren zwar langsam, aber es waren sehr viele.


  Am Treppenabsatz fiel ihnen ein Körper vor die Füße, fast hätte er sie erwischt. Der Zombie, ein Junge in ihrem Alter, zuckte wie wild herum und versuchte, seine gebrochenen Gliedmaßen zu bewegen.


  »Tut mir leid«, rief Firecracker vom Geländer herunter. »Ich wusste nicht, dass ihr da seid.«


  Charlie und Josh stiegen über den Z und liefen die restlichen Stufen hinauf. Josh dröhnte immer noch der Schädel, aber es wurde besser. Als sie im Flur des ersten Stocks auf Firecracker trafen, suchte er die nächstgelegene Zimmernummer.


  »Zimmer 137 ist hier lang«, rief er und deutete nach links. »Wir sollten uns lieber beeilen. Wir kriegen Besuch.«


  Josh und Charlie blickten sich um und sahen vier Zombies erstaunlich schnell die Treppe heraufkommen. Die drei Freunde rasten den Flur entlang, Raum 137 lag ungefähr in der Mitte. Josh holte den Schlüssel aus seiner Tasche, steckte ihn ins Schlüsselloch und drehte ihn um. Einen Moment lang passierte gar nichts. Josh hatte ein flaues Gefühl im Magen. Die vier Zs kamen näher.


  Dann machte es Klick und die Tür ging auf. Firecracker und Charlie schlüpften hinein, Josh als Letzter hinterher. Er schlug die Tür hinter sich zu und schloss wieder ab, gerade als ein Zombiegesicht im Fenster auftauchte und seinen blutigen Mund gegen die Scheibe presste.


  Josh wandte sich ab und sah sich den Raum an. Viel Zeit blieb ihnen nicht. Die Zs würden entweder das Glas kaputtmachen oder die Tür eintreten. Was immer in diesem Raum war, Josh und die anderen mussten es schleunigst finden.


  Aber der Raum war leer. Vollkommen. Kein Stuhl, kein Tisch, kein Bett – nicht einmal Müll.


  »Was soll das denn?«, rief Firecracker frustriert. Er wandte sich zu Josh um und sagte: »Ich hab doch gewusst, dass es eine Falle ist. Jetzt sitzen wir hier drin fest, und früher oder später werden diese Monster kommen.« Er zeigte auf die Tür, durch die zwei weitere Zombies hereinstarrten. Sie hämmerten gegen die Tür, die im Rahmen bebte.


  »Nicht so hastig«, sagte Charlie. »Es gibt einen Wandschrank.«


  »Na prima, ein Wandschrank«, spottete Firecracker. »Dann ist ja alles in Butter. Wir können uns ja im Schrank verstecken, bis die Fleischsäcke wieder abhauen.«


  Charlie ignorierte ihn, ging zum Schrank und drehte am Türgriff. Sie zog die Tür auf und trat zurück, für den Fall, dass irgendwelche Überraschungen darin lauerten. Als nichts herausgesprungen kam, sah sie hinein.


  »Das gibt’s ja nicht«, stieß sie atemlos hervor.


  »Was?«, fragte Josh. »Was ist da drin?«


  Charlie wandte sich mit weit aufgerissenen Augen um. »Seht selbst.«


  Josh und Firecracker gingen zu dem Schrank und sahen hinein.


  »Das sieht ja aus wie ein Fahrstuhl«, stellte Firecracker fest.


  »Ja«, sagte Charlie. »Es sieht aus wie ein Fahrstuhl, aber es ist keiner.«


  Josh, der die Bedienungsleiste an der Wand untersuchte, drehte sich zu Charlie um. »Ein Teleporter?«


  »Niemals!«, rief Firecracker. »Die gibt’s doch nur in Holospielen. Die Regierung hat sie verboten, nachdem diese Soldaten bei den Testversuchen zermanscht wurden.«


  »Tja, aber das sieht mir stark danach aus«, bekräftigte Charlie. »Und wenn irgendwer in der Lage wäre, einen zu bauen, dann Clatter.«


  Es hämmerte an der Tür, dann folgte das Geräusch von splitterndem Glas. Das Stöhnen der Zombies draußen wurde immer heftiger.


  »Wir wissen doch gar nicht, wie man das Ding bedient«, sagte Josh. »Und selbst wenn, wer weiß, was mit uns passiert.«


  »Ich weiß, wie man ihn bedient«, behauptete Firecracker.


  »Du weißt, wie man ihn im Spiel bedient«, entgegnete Josh.


  Firecracker nickte zur Tür. »Ich oder die da, entscheide dich. Aber bald, denn ich hau hier ab.«


  Die Zombies drückten gegen die Tür, die nachzugeben begann.


  Firecracker trat in den Wandschrank. »Kommt ihr?«, fragte er.


  Josh sah Charlie an. »Sieht aus, als hätten wir keine Wahl«, stellte sie fest.


  Sie ging hinein und Josh folgte ihr. Als Josh gerade die Tür zuzog, kamen die Zombies herein. Er hörte sie herumschlurfen und nach ihren Opfern suchen.


  Firecracker sah die Bedienungsleiste an der Wand an. Er drückte einen Knopf und ein Stadtplan erschien auf dem Bildschirm. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Jetzt müssen wir nur noch entscheiden, wo wir hinwollen.«


  »Irgendwohin, wo keine Menschen sind«, sagte Josh. »Ich will nicht, dass meine DNA sich mit einer anderen vermischt.«


  »Und nicht in irgendwas Massives hinein«, ergänzte Charlie. »Ich will nicht, dass meine DNA in eine Wand eingemauert wird.«


  Firecrackers Finger glitten über den Stadtplan und suchten ein geeignetes Ziel. Schließlich fand er eine Stelle auf dem Raster.


  »Los geht’s«, verkündete er. »Haltet euch fest.«


  »Wohin …«, wollte Josh fragen, doch da drückte Firecracker einen weiteren Knopf und die Kabine wurde von gleißend blauem Licht erfüllt. Josh machte die Augen zu und schrie, denn es fühlte sich an, als würde sein ganzer Körper Zelle für Zelle auseinandergerissen. Dann wurde alles schwarz.


  Er schrie immer noch, als sein Körper auf der U-Bahn-Plattform auftauchte. Jetzt hatte er das Gefühl, nicht mehr auseinandergerissen, sondern wieder zusammengefügt zu werden. Dann war es plötzlich vorbei. Regungslos stand er da und versuchte zu atmen. Er sah sich um und entdeckte Charlie und Firecracker, denen es genauso ging.


  »Es hat geklappt«, staunte Firecracker. Dann brach er in Jubel aus: »Es hat geklappt!«


  Charlie und Josh lachten und jubelten mit. Charlie umarmte erst Josh, dann Firecracker. »Ich fass es nicht«, rief sie. »Wir haben’s tatsächlich rausgeschafft.« Dann sah sie Firecracker an. »Aber warum hierher?«


  Firecracker zuckte die Achseln. »Ich dachte, nachts ist die Haltestelle leer. Außerdem fährt diese Linie zum Polizeirevier Northpoint. Das ist von Feverfew aus das nächste Revier.«


  »Nicht dumm«, meinte Josh, während sich die Scheinwerfer einer U-Bahn näherten.


  Der Zug hielt an, sie stiegen ein. Jetzt wo sie es geschafft hatten, von Feverfew, Clatter und den Zombies wegzukommen, erlaubte sich Josh die Frage, was wohl mit Scrawl passiert war. Ob es ihm gut ging? Hatte er es rausgeschafft? ›Er ist ein kluger Kopf‹, sagte sich Josh. ›Er schafft das schon.‹


  Dann dachte er an seine Familie. Sie machten sich sicher Sorgen um ihn. Er konnte es nicht erwarten, sie anzurufen und ihnen zu sagen, dass es ihm gut ging. Noch weniger konnte er es erwarten, sie wiederzusehen. Als Erstes würde er sich bei seinen Eltern dafür entschuldigen, dass er das Spiel nur als harmlosen Zeitvertreib gesehen hatte. Dann würde er Emily sagen, wie froh er war, sie als Schwester zu haben. Während des Spiels hatte er es vermieden, darüber nachzudenken, aber jetzt, wo es vorbei war, wurde ihm klar, dass er sie beinahe nie wiedergesehen hätte.


  Plötzlich überkam ihn die Müdigkeit, die sich die ganze Nacht lang aufgestaut hatte. Er lehnte sich zurück und machte die Augen zu. ›Vielleicht war ja alles nur ein böser Traum‹, dachte er. ›Vielleicht wache ich in meinem Bett auf.‹


  Er döste für ein paar Minuten ein, doch dann wurde er von dem ruckelnden Zug geweckt. Charlie und Firecracker waren auch eingeschlafen, er schüttelte sie. »Wir sind da.«


  Als sie ins 42. Revier hineinspazierten, fühlte sich Josh zum ersten Mal sicher, seit er am Nachmittag sein Haus verlassen hatte. Sie waren auf einem Polizeirevier. Hier würden sie die Beweise vorlegen, Clatter würde verhaftet werden und sie könnten alle nach Hause gehen. Jemand anderes würde sich um die Zombies kümmern, die in Feverfew herumliefen. Seine Laufbahn als Fackler war vorbei. Als sie zur Empfangstheke gingen, waren sie plötzlich von einem hektischen Chaos umgeben. Streifenbeamte in Uniform liefen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Sie redeten aufgebracht miteinander, und in der Luft lag das Knistern von Kommunikator-Einheiten, die von unsichtbaren Stimmen gebrüllte Befehle wiedergaben.


  »Was ist hier los?«, wunderte sich Charlie. »Wo wollen sie hin?«


  Josh drehte sich um, um herauszufinden, was los war. Draußen vor dem Revier fuhren Dutzende Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene los. Dann bemerkte er den Bildschirm über der Tür des Reviers. Darauf liefen die Nachrichten eines Lokalsenders. Josh konnte zwar nicht hören, was der Reporter sagte, aber er sah das Wort ›Zombies‹ am unteren Rand des Bildes eingeblendet.


  Charlie, Firecracker und er starrten sich an.


  »Nein!«, sagte Josh mit tonloser Stimme.


  Er sah wieder auf den Bildschirm. Diesmal las er die ganze Schlagzeile: ›Zombies in Altstadt gesichtet. Dringen über den Kanal in die Stadt vor. Weitere Infos folgen.‹ Das Bild zeigte eine Straße der Altstadt. Ein halbes Dutzend Zombies wankte die Straße hinunter. Die Kamera zoomte einen von ihnen näher heran.


  Charlie stockte der Atem. Dann brach sie in Tränen aus. »Das kann nicht wahr sein. Nein, Josh. Das kann doch nicht …«


  »Scrawl«, flüsterte Josh.


  Ein Mann kam auf die Zombies zu. Er trug eine schwarze Uniform mit einem vertrauten Logo darauf und richtete seinen Flammenwerfer auf Scrawl.


  »Nein!«, rief Josh.


  Flammen explodierten aus dem Lauf, und Charlie begrub ihr Gesicht an Joshs Hals und schluchzte. Er drückte sie an sich und sagte ihr, dass alles wieder gut wird.


  Doch er wusste, dass es nicht stimmte. Es würde nie wieder gut werden.
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